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Vorwor t  

In dieser Broschüre stellen sich Frauen vor, die in den letzten 28 Jahren den Berliner Frauen ­
preis erhalten haben. Die Preisträgerinnen sind – mit weiteren, ungenannten Frauen – auf 
neuen Wegen für die Interessen und Rechte von Frauen unterwegs. 
Die Idee zum Frauenpreis ist im Jahr 1987 bei der damaligen Landesfrauenbeauftragten 
Carola von Braun entstanden. Der Frauenpreis soll Beiträge auszeichnen, die in hervorra­
gender Weise die Öffentlichkeit für Fragen der Gleichberechtigung von Frauen und Män­
nern sensibilisieren. Zur damaligen Zeit herrschte in der Bundesrepublik und besonders in 
Berlin Aufbruchsstimmung bei vielen Frauen in Betrieben, Gewerkschaften, Universitäten, 
Kirchen, Parteien und Familien. Sie wollten die ungleichen Lebenslagen von Frauen und 
Männern verändern. Zur Umsetzung dieses Ziels hatten Frauen seit den 1970er Jahren etli­
che Projekte gegründet, gleichzeitig war Frauenpolitik jedoch noch eine mediale Wüste. 
Heute blicken wir nach mehr als zwei Jahrzehnten auf die Preisträgerinnen und die Vielfalt 
ihres eindrucksvollen Engagements, mit dem vieles geglückt ist. Dies wollen wir für die 
Öffentlichkeit sichtbarer machen und lernen die Preisträgerinnen in persönlichen Porträts 
kennen. Wer sind die Frauen? Wofür stehen sie? Die Preisträgerinnen geben selbst Auskunft 
darüber und äußern sich dazu, was der Preis ihnen bedeutet. 
Es sind Berlinerinnen, viele sind zugezogen. Manche haben die Rolle einer Vorreiterin für 
die Interessen und Rechte von Frauen eingenommen, sind etwa in Männerdomänen vorge­
drungen, sind aus Randbereichen oder aus der Verschwiegenheit herausgekommen, haben 

Tabus gebrochen, haben Lebenszusammenhänge mit anderen Augen beleuchtet, haben als 
Betriebsrätin eine Frauenliste aufgestellt. Es sind Frauen mit unterschiedlichen Berufen: 
Sozialarbeiterin, Buchhalterin, Fotografin, Politikerin, Wissenschaftlerin, Journalistin und 
Künstlerin. 
Ihnen geht es um mehr Chancengleichheit im Beruf, um die Bekämpfung sexueller und 
häuslicher Gewalt gegen Frauen, um frauenspezifische Gesundheitsversorgung und eine ge­
schlechtergerechte Medizin oder frauenpolitisch inspiriertes Kabarett. Es ging auch um das 
Zusammenwachsen von Frauen im Ost- und im Westteil der Stadt oder das Zusammen ­
leben von Menschen unterschiedlicher Kulturen und Herkunftsländer. 
Viele Preisträgerinnen haben bereits ihr berufliches Leben hinter sich gelassen. Die älteste 
Preisträgerin kam, kurz nach dem Ersten Weltkrieg, im Jahr 1919 auf die Welt, die jüngste 
im Jahr 1968. Die Frauen haben eines gemeinsam: ihre Arbeit ist langjährig verknüpft mit 
dem Ziel, gleiche Chancen für Frauen und Männer in allen Lebensbereichen herzustellen. 
Als Senatorin für Frauen habe ich in den letzten drei Jahren den Berliner Frauenpreis ver­
liehen. Dabei lernte ich viele Frauen persönlich kennen und schätzen. 
Ich würde mich freuen, wenn wir mit der Broschüre das Interesse wecken, sich mit den Preis­
trägerinnen und deren Engagement intensiver zu beschäftigen, hinter dem oft noch viele 
andere Frauen stehen. 
Mit der Auszeichnung und der Jubiläumsveranstaltung wollen wir die Arbeit der Preisträ­
gerinnen nochmals würdigen und sie als Mutmacherinnen vorstellen. 
Gleichzeitig wollen wir die jüngeren Frauenjahrgänge anregen, sich für ihre Interessen als 
Frauen einzusetzen. Wir können jede und jeden gut gebrauchen für die große Herausforde­
rung einer Gleichberechtigung der Geschlechter. 

Dilek Kolat 
Bürgermeisterin und Senatorin für Arbeit, Integration und Frauen 
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Der Berliner Frauenpreis  
Kurz und spannend: 
die Geschichte 1987– 2014 

Die Geschichte des Berliner Frauenpreises ist kurz. Doch in dieser kurzen Zeit, den 28 Jahren 
seit der erstmaligen Verleihung im Jahr 1987, lässt sich en miniature eine Entwicklung ablesen, 
die mit großer Rasanz die Beständigkeit der Institutionen wie den Wechsel der Bedeutungen 
von Frauenpolitik aufzeigt. 
Am Beginn stand wie so oft in der Frauenpolitik der Pragmatismus: Um die jungen Institu­
tionen der Frauenbewegung zu unterstützen, war es eine relativ unkomplizierte Methode, diese 
mit einem Geldpreis auszuzeichnen. Gesagt, getan. Das Verborgene Museum und die Radio­
sendung Zeitpunkte waren die ersten Preisträgerinnen – und aus der Rückschau mag es kein 
Zufall sein, dass sich beide dafür engagierten, Frauen in der Öffentlichkeit Gehör und An­
sehen zu verschaffen und sie der Gefahr des Vergessens und Überhörens zu entreißen. Dieses 
Anliegen sollte zum Motto des Berliner Frauenpreises insgesamt werden. 
Als ich 1991 die Verantwortung für diesen Preis übernahm, galt es, der aus dem Pragmatismus 
geborenen Praxis Form, Struktur und einen Platz in der frauenpolitischen Öffentlichkeit zu ver­
schaffen. Die regelmäßige Vergabe, verbunden mit Ausschreibung und festlicher Verleihung, 
der Name des Preises und die gegen wiederholte Haushaltssperren zählebig zu verteidigende 
Preissumme datieren aus dieser Zeit. Es waren die Jahre nach dem Fall der Mauer, als die 
Frauen projekte in beiden Teilen der Stadt blühten und die Auswahl so schwierig war, dass 
der Preis häufig geteilt wurde. Angesichts der Preissumme von 5 000 DM führte das zu recht 
kleinen Dotierungen, die an ganze Projektgruppen und Aktivistinnen verliehen wurden. Die 
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Preisverleihungen fanden in diesen Jahren an verschiedenen Orten in der Stadt statt, die zumeist 
in einem engen Verhältnis mit den Preisträgerinnen standen – im Café Seidenfaden etwa, auch 
im Abgeordnetenhaus. Ausgeschrieben wurde der Preis in diesen Jahren immer für ein be­
stimmtes Thema, wie den Einsatz gegen Gewalt oder auch in einem Fotowettbewerb. 
Die stetig wachsende Bekanntheit des Preises, der inzwischen fest im frauenpolitischen Kalen­
der der Stadt verankert war, führte ab 2003 zu weiteren Veränderungen. Erstmals wurde eine 
Jury einberufen, die gemeinsam mit der Verwaltung über die Vergabe des Preises entschied. 
Die jährliche Verleihung wurde auf den 8. März, den Internationalen Frauentag, festgelegt und 
von nun an regelmäßig im Festsaal des Roten Rathauses begangen. Vor allem wurde der Preis 
seitdem immer an eine einzelne engagierte Frau vergeben, der Würdigung und Ehrung zukam. 
Damit gewann der Berliner Frauenpreis an Profil und Aussagekraft. 
In diesen Jahren zeigte sich, wie verankert und weit gestreut frauenpolitisches Engagement in 
den verschiedenen Bereichen der Berliner Gesellschaft ist. Seien es Menschenrechte oder Wis­
senschaft, Gesundheitswesen oder Kabarett – Frauen engagieren sich überall für die Anliegen 
und Interessen von Frauen, die sonst im Allgemeinen untergehen würden. Dieses Engagement 
zeugt von der Kraft und Energie der Preisträgerinnen, es verweist auch immer wieder darauf, 
dass die Anliegen von Frauen sehr schnell wieder von der Agenda verschwinden, wenn Frauen 
nicht vehement darauf hinweisen. Wir sind nach wie vor weit davon entfernt, dass das Wirken 
von Frauen in Verbänden und Institutionen so gefördert und gewürdigt wird wie das von Män­
nern. Noch dringender ist jedoch, dass die Lebensrealitäten von Frauen in allen Bereichen der 
Gesellschaft erkannt und berücksichtigt werden, denn nur dann können auch angemessene 
Antworten gefunden werden. Das gilt für aktuelle Fragen wie die Unterbringung von Flücht­
lingen oder die Hilfe für traumatisierte Menschen ebenso wie für langfristige Fragen nach der 
Ausgestaltung von Führungskulturen oder Sozialsystemen. 
Wenn ich auf die vielen Preisträgerinnen, auf die Verleihungen und Empfänge zurückblicke, 
dann habe ich eine Fülle an Freude, Blumen, Musik und viele berührende Momente in Erin­
nerung. Oft platzte der Saal aus allen Nähten, einmal musste wegen Raummangels die Veran­
staltung im benachbarten Säulensaal stattfinden – ohne Bestuhlung. Die stehenden Gäste 
trösteten sich mit dem Verzehr des bereitgestellten Buffets. Eine Preisträgerin brachte ihre große 
Familie mit, die sich erst ob ihres Engagements mit ihr entzweit, nun aber wieder versöhnt 
hatte. Voller Stolz berichteten in einem Jahr vietnamesische Zeitungen über die Preisträgerin, 
in einem anderen Jahr wurden wir in die Orangerie vom Schloss Charlottenburg eingeladen, 
um in der Nachbarschaft von Königin Luise zu feiern. 
Es gehört zu den Besonderheiten der Verleihungszeremonie, dass die Preisträgerin sich die 
Musik und die Laudatorin oder den Laudator selbst aussucht. So haben wir Jazz und Klezmer, 
Rap und Klassik gehört, und oft Erzählungen von der besonderen Beziehung zwischen Musik, 
Musizierenden und Preisträgerin. Auch die Laudatio war häufig von Nähe und Freundschaft 
geprägt. Großes Gelächter gab es, als sich frühe Mitstreiter/-innen aus dem linksalternativen 
West-Berlin im Roten Rathaus in den früher unvorstellbaren Rollen als Preisträgerin des Lan­
des Berlin, als Senator und Laudator wiedertrafen. Überhaupt stand das Wunder der Biogra­
fien immer wieder im Raum. Wer sich nicht alles wiederbegegnete! Wer hätte sich das träumen 

lassen! Eine Preisträgerin bedankte sich mit den Worten: „Dieser Preis tut mir gut, ich habe ihn 
gebraucht.“ Gebraucht als Ermutigung in einem Umfeld, das keine Resonanz auf das eigene 
Engagement bot. 
Ist die Frauenpolitik angekommen in der Mitte der Institutionen, der Gesellschaft? Ja und 
nein. Steht bei den einen die Frage im Raum, ob es überhaupt so etwas wie Frauen und Män­
ner gibt, so machen andere, auch jüngere Generationen, die Erfahrung, dass das Versprechen 
von Gleichberechtigung sehr brüchig ist. Die postulierte Gleichheit der Geschlechter ist un­
terminiert von Strukturen, die Frauen ins Abseits prekärer Arbeits- und Einkommensverhält­
nisse schicken. Ein den Alltag in unzähligen Facetten durchdringender Sexismus weist Frauen 
immer noch und sogar verstärkt den Platz als Objekte männlicher Bewertung, Beleidigung 
und Belehrung zu. Alte und neue Praktiken der Frauenverachtung in Traditionen und Reli­
gionen, in neuen Medien und Cyberwelten bedürfen weiterhin der Kritik und Eindämmung. 
Zwei Erfahrungen konnte ich mit fast allen Preisträgerinnen machen: Sie waren völlig über­
rascht, als Preisträgerin ausgewählt worden zu, und verwiesen auf andere, die ebenso viel oder 
eigentlich mehr geleistet hätten. Bei aller Bereitschaft, diese zu teilen, war doch der Zuwachs 
an Freude und Anerkennung allen anzusehen, und auch die Ermutigung, die daraus erwächst. 
Beeindruckend ist weiterhin, wie wichtig das Rote Rathaus als repräsentativer und politischer 
Ort für die meisten Preisträgerinnen, aber auch die Gäste ist. Die Würdigung hier stellt eine 
ganz besondere Auszeichnung, nämlich den Ausweis der Zugehörigkeit dar. Es verbindet die 
Preisträgerinnen und viele ihrer Gäste, dass ein Engagement für die Gesellschaft, sofern es sich 
Frauen zuwendet, keineswegs selbstverständlich als zugehörig und auszeichnungswürdig aner­
kannt wird. Zu spüren, dass es beim Berliner Frauenpreis um genau diese Anerkennung geht, 
macht den Preis wichtig. Der Berliner Frauenpreis stellt diese Würdigung in die politische 
Mitte der Stadt. Das soll auch so bleiben, und zu wünschen ist dem Preis, dass künftig an allen 
Orten, an denen die Gesellschaft sich ihrer selbst versichert, diese Würdigung erfolgt: bei den 
Straßennamen und Ehrengräbern, den Gedenktafeln und bei Ordensverleihungen. 

Dr. Gabriele Kämper 
Leiterin der Geschäftsstelle Gleichstellung 
Senatsverwaltung für Arbeit, Integration und Frauen 
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Der Berliner Frauenpreis 
Die Preisträgerinnen 1987 – 2014
 

2014 Feministisches FrauenGesundheitsZentrum 

2013 Dr. Katja von der Bey 

2012 Sharon Adler 

2011 Prof. Jutta Allmendinger 

2010 Anke Domscheit 

2009 Sibylle Rothkegel 

2008 Rita Kantemir-Thomä 

2007 Ilse-Maria Dorfstecher 

2006 Dr. Czarina Wilpert 

2005 Prof. Dr. Barbara Kavemann 

2004 Seyran Ateş 

2003 Walfriede Schmitt 

2002 Gabriele Schaffran-Deutschmann 

2001 Claudia von Gélieu 

2000 Maren Kroymann 

1999 Hoai Thu Loos 

1998 Prof. Dr. Karin Hausen 

1995 Constance Schrall, Autonomes Mädchenhaus 
BAFF – Bauen für Frauen e.V. 

1994	 Lise-Dore Hilbert 

1993	 Kristina Eriksson 
Sigrid Reiss 

1992	 Tamara Hentschel 
Hildegard von Meier 

1991	 Die Frauenzeitschrift Ypsilon 
Ursula Demitter, Kathrin Weiler 
Jutta Habermann 

1988	 Die Radiosendung Zeitpunkte (SFB, jetzt rbb) 

1987	 Das Verborgene Museum 

In den Jahren 1989, 1990, 1996 und 1997 gab es aus haushaltspolitischen 
Gründen keinen Frauenpreis. 
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2014 

Das Feministische FrauenGesundheitsZentrum e.V . Berlin 
für ihr Engagement für die Rechte und Interessen von Frauen im Gesundheitsbereich 

Das Feministische FrauenGesundheitsZentrum e.V. Berlin (FFGZ) wurde 1974 als Selbsthilfe­
projekt gegründet und war die erste Einrichtung dieser Art in Deutschland. Die Gründerin­
nen gehörten der Frauenbewegung an, die Anfang der 1970er Jahre mit vielen anderen für die 
Straffreiheit des Schwangerschaftsabbruchs (gegen § 218 StGB) in der Bundesrepublik kämpfte. 
Unabhängigkeit von Interessen der Pharmaindustrie und des Medizinbetriebs, Parteilichkeit für 
Frauen und die Entwicklung der Selbsthilfe sind zentrale Merkmale, die sich durch die Arbeit 
des FFGZ ziehen. 
Das FFGZ engagiert sich seit vier Jahrzehnten im Frauengesundheitsbereich. Kernidee ist die 
Selbstbestimmung von Frauen über ihren Körper, die Sexualität und die Gesundheit. Viele 
Mitstreiterinnen haben das Zentrum gemeinsam zu einem erfolgreichen und innovativen Pro­
jekt entwickelt. Das FFGZ hat neue Impulse für eine frauenspezifische Gesundheitsversorgung 
und eine geschlechtergerechte Medizin gegeben und besitzt eine unverzichtbare politikbera­
tende Funktion. 
Der Berliner Frauenpreis 2014 war eine wichtige Anerkennung der Leistungen des Teams des 
FFGZ und unseres Engagements für die Rechte und Interessen von Frauen im Gesundheits­
bereich. Wir werden uns auch in Zukunft für die Verbesserung der gesundheitlichen Versor­
gung von Frauen engagieren. Hauptthemen sind aktuell die Medikalisierung von Lebensphasen 
wie den Wechseljahren, die Verbesserung der Krebsfrüherkennung und die Vermeidung un­
nötiger operativer Eingriffe, vor allem der Gebärmutterentfernung. Besonderes Augenmerk 
gilt dem Bereich Gesundheitsförderung sozial benachteiligter, erwerbsloser, gewaltbetroffener 
und älterer Frauen sowie Müttern mit und ohne Migrationshintergrund. 
Um eine qualitätsgesicherte und frauengerechte Gesundheitsförderung, gesundheitliche Prä­
vention und eine strukturelle Verbesserung der gesundheitlichen Versorgung von Frauen zu 
erreichen, versuchen wir, Einfluss auf Gesundheitsthemen zu nehmen. Dafür engagieren wir 
uns auf gesundheitspolitischer Ebene, sind in diversen Fachgremien tätig, Mitbegründerinnen 
des Netzwerks Frauengesundheit Berlin und vielfältig vernetzt mit Gesundheitseinrichtungen, 
Ärztinnen und Ärzten sowie anderen Gesundheitsberufen. 

Feministisches FrauenGesundheitsZentrum 
vertreten durch 
Cornelia Burgert (rechts), geboren 1957, 
Diplom-Sozialpädagogin  
Martina Schröder (links), geboren 1958, 
Diplom-Pädagogin 
Petra Bentz (Mitte), geboren 1961, 
Diplom-Pädagogin 

Bei der Preisverleihung mit Senatorin Kolat 
Foto: Bildschön/Marco Jentsch 
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2013 

Dr. Katja von der Bey 
für ihr Engagement für die Gleichstellung der Geschlechter in der Wirtschaft 

Im Jahr 1985 kam ich als Studentin der Kunstgeschichte, Geschichte und Philosophie nach 
Berlin, frauenbewegt und tief verwoben in Debatten über feministische Theorie in der Wis­
senschaft. Um 1990 geriet ich in den Radar der WeiberWirtschafts-Gründerinnen. Meine be­
sondere „Qualifikation“ in ihren Augen war allerdings nicht meine fundierte theoretische 
Ausbildung, sondern mein Studentinnenjob in einem Sachverständigenbüro für Baubewer­
tung. Es war für mich damals eine Offenbarung, auf eine Initiative zu treffen, die nicht nur so­
lide feministische Anliegen vertrat, sondern auf die Solidarität der Frauen baute und ihre 
Geschicke selbstbewusst in die Hand nehmen wollte: WeiberWirtschaft! Seit 1992 war ich eh­
renamtlich mit dabei und von 1994 bis 1996 eine der Aufsichtsrätinnen. Seit 1997 bin ich Mit­
glied des ehrenamtlichen Vorstands, und 1999, nach sieben Jahren Ehrenamt, übernahm ich 
zusätzlich die hauptamtliche Geschäftsführung der Unternehmung. Seither versuche ich als 
Katalysatorin all der großartigen Ideen vieler mutiger und selbstbewusster Frauen zu wirken 
und unsere Visionen von einem lebenswerten, nachhaltigen und geschlechtergerechten Leben 
weiter aktiv zu verfolgen. Ein größerer Einfluss von Frauen in der Wirtschaft spielt dabei eine 
wichtige Rolle. 
Die WeiberWirtschaft ist nach vielen Hürden und Kinderkrankheiten heute weit über Berlin 
hinaus bekannt; sie wächst kontinuierlich und wird von nahezu 1800 Genossenschafterinnen 
getragen. Der „Standort für Chefinnen“ in der Anklamer Straße ist Europas größtes Gründe-
rinnen- und Unternehmerinnenzentrum und hat damit eine Leuchtturmfunktion. 
Inzwischen gibt es Tochterprojekte wie die Gründerinnenzentrale – Navigation in die Selb­
ständigkeit oder den WeiberWirtschafts-Mikrokredit in Zusammenarbeit mit Goldrausch e.V. 
Im Verbund mit Partnerinnen wie dem bundesweiten Netzwerk der Gründerinnen- und Unter ­
nehmerinnenzentren oder der bundesweiten gründerinnenagentur (bga) versuchen wir, die Wei­
berWirtschaft, die Rahmenbedingungen für Unternehmerinnen und Gründerinnen beständig 
zu thematisieren und zu verbessern. Der Berliner Frauenpreis 2013 war nicht nur für mich per­
sönlich eine große Ehre und eine tolle Würdigung, sondern er hat auch unserem Anliegen, der 
Verbesserung der Rahmenbedingungen für selbständige Frauen, eine Referenz erwiesen. 

Auf dem Hof der WeiberWirtschaft Dr. Katja von der Bey 
in Berlin-Mitte Geboren 1962 in Remscheid 
Foto: Heidi Scherm u. Oliver Mann Kunsthistorikerin, Fundraising Managerin (FA) 
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2012 

Sharon Adler 
für ihren langjährigen journalistischen und gesellschaftspolitischen Einsatz für eine 
Öffentlichkeit für Frauen und eine Vernetzung von Fraueninitiativen dieser Stadt 

In Berlin geboren und aufgewachsen, absolvierte ich nach dem Abitur eine Ausbildung zur 
Fotografin. Im Februar 2000 gründete ich das Frauen-Onlinemagazin AVIVA-Berlin, das sich 
unter anderem für interkulturelle Verständigung und gegen Rassismus sowie Antisemitis­
mus einsetzt. Ich bin Mitglied der Jüdischen Gemeinde zu Berlin, Mitglied von Bet Debora 
e.V. und seit dem Jahr 2013 auch Vorstandsvorsitzende der Stiftung Zurückgeben zur För­
derung jüdischer Frauen in Kunst und Wissenschaft. 
Neben der täglichen Berichterstattung wie Informationen zu genderrelevanten Kongressen, 
Messen, Seminaren und Workshops, Vernetzungstreffen, Diskussionsveranstaltungen, Kon­
ferenzen und Vorträgen in und um Berlin ruft AVIVA-Berlin auch kontinuierlich Projekte ins 
Leben wie „Schalom-Aleikum“, ein Schreibprojekt, das junge jüdische und muslimische 
Frauen zusammenbringt und zum Austausch anregt. 
Als ich AVIVA-Berlin an unserem Küchentisch gründete, waren wir ein winziges Team von 
engagierten Frauen: eine Webdesignerin und Programmiererin, eine Grafikerin und eine 
Texterin. Heute sind wir 30 Mitarbeiterinnen, und es kommen kontinuierlich neue Freie 
hinzu. Im Mittelpunkt stand und steht der Anspruch, Beiträge unter Berücksichtigung von 
Genderaspekten jenseits der üblichen Themenbereiche wie Beauty und Fashion für politisch, 
wirtschaftlich und (multi)kulturell interessierte Frauen zu publizieren. 
Wichtig ist es mir, die Präsenz von Frauen in den Medien zu erhöhen, denn leider ist der 
Frauenanteil in den oberen Etagen von Verlags- und Medienhäusern sowie bei Podiumsteil­
nehmern wichtiger Veranstaltungen in dieser Branche deutlich unter dem ihrer männlichen 
Kollegen. Das betrifft auch die gleiche Bezahlung von Frauen für gleiche Arbeit – darum 
unterstützen wir von Anfang an die Initiative „Equal Pay Day“ und den Girls’ Day, um nur 
einige zu nennen. Die Vergabe des Berliner Frauenpreises 2012 stellt für mich und die AVIVA-
Mitarbeiterinnen eine Sichtbarmachung unserer Arbeit dar. 

Sharon Adler 
Geboren 1962 in Berlin 
Fotografin und Journalistin 

Foto links: Shlomit Lehavi 

16 



 

2011 

Prof. Jutta Allmendinger 
für ihren langjährigen wissenschaftlichen und gesellschaftlichen Einsatz für die Förderung der 
Gleichstellung von Frauen und Männern in der Bildung und auf dem Arbeitsmarkt 

Ich bin seit 2007 Präsidentin des Wissenschaftszentrums Berlin für Sozialforschung (WZB), 
zuvor war ich Direktorin des Instituts für Arbeitsmarkt- und Berufsforschung der Bundes­
agentur für Arbeit und Professorin an der Ludwig-Maximilians-Universität München. Auch als 
Vorsitzende der Deutschen Gesellschaft für Soziologie (1999 bis 2002) und Mitglied zahlreicher 
Akademien, Gremien und Beiräte musste ich erfahren, wie unterschiedlich die Karriereent­
wicklungen von Männern und Frauen, insbesondere aber von Vätern und Müttern noch heute 
sind. Über diese zwei Jahrzehnte hinweg durfte ich aber auch erfahren, dass man insbesondere 
aus Leitungspositionen heraus die Verhältnisse deutlich verändern und verbessern kann. Daher 
wurde es für mich immer mehr ein zentrales Anliegen, Frauen auf ihrem Weg zu bestärken 
und sie maßgeblich zu fördern. Über die Jahre habe ich mich zunehmend mehr wissenschaft­
lich mit diesen Fragen beschäftigt und neben vielen Artikeln Bücher wie „Frauen auf dem 
Sprung. Wie junge Frauen heute leben wollen“ (2009) und „Verschenkte Potenziale? Lebens­
verläufe nicht erwerbstätiger Frauen“ (2010) geschrieben. 
Ich kümmere mich aktiv um die Förderung von Frauen – in den unterschiedlichsten Bereichen: 
Das WZB bietet seinen Mitarbeiterinnen systematische Karriereförderung; wir sorgen für ihre 
Sichtbarkeit in der Wissenschaft; ich setze mich öffentlich für die Belange von Wissenschaft­
lerinnen ein. Insbesondere ist mir wichtig, dass unsere Wissenschaftlerinnen nicht „bestraft“ 
werden, wenn sie Mütter sind – sei es durch geringere professionelle Erwartungen, sei es durch 
Zweifel an ihrer „guten“ Mutterrolle. 
Der Berliner Frauenpreis 2011 ist ein wichtiges Signal für mich, dass meine Arbeit von ande­
ren Frauen gewürdigt wird. Es bedeutet mir auch viel, dass meine Stadt Berlin einen Frauen-
preis vergibt. Als meinen wichtigsten Beitrag sehe ich die Übersetzung wissenschaftlicher 
Arbeiten und Erfahrungen in den öffentlichen Raum. Immer wieder auf Entgelt- und Repu­
tationsunterschiede von Frauen und Männern hinzuweisen, ist für mich selbstverständlich, 
auch wenn es andere nervt. 

Prof. Jutta Allmendinger 
Geboren 1956 in Mannheim 
Soziologin, Präsidentin des Wissenschaftszentrums Berlin für 
Sozialforschung, Honorarprofessorin an der Freien Universität Berlin, 
Professorin für Bildungssoziologie und Arbeitsmarktforschung an der 
Humboldt-Universität zu Berlin, Promotion an der Harvard University, 
Cambridge, MA, USA 
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2010 

Anke Domscheit-Berg 
für ihren langjährigen professionellen, politischen und journalistischen Einsatz für die 
Vernetzung von Frauen und die Förderung von Gleichstellung in der Wirtschaft 

Als in der DDR sozialisierte Frau stieß ich in der IT-Industrie als junge Führungskraft mit 
Kind heftig an die gläserne Decke. Ich begann mich mit strukturellen Hintergründen zu be­
schäftigen, besuchte Konferenzen, vergrub mich in wissenschaftliche Studien, vernetzte mich 
in Frauenverbänden, besuchte Weiterbildungen. Ich begann mein neues Wissen an andere 
Frauen weiterzugeben, hielt selbst Vorträge und Workshops. Auf diese Weise habe ich bis 
heute etwa 5000 Frauen geschult und einige Mentees begleitet. Bei internationalen Frauen­
konferenzen traf ich auf inspirierende Rollenbilder in allen gesellschaftlichen Sphären: 
Topmanagerinnen, Ministerinnen, Gründerinnen oder Frauen, die an der Spitze zivilgesell­
schaftlicher Initiativen standen. 
Im Jahr 2005 präsentierte ich beim Global Summit of Women in Mexiko erfolgreich die 
Stadt Berlin als Austragungsort für den Weltfrauengipfel 2007. Ich half als Vorsitzende des 
Nationalen Gastgeberkomitees bei den Vorbereitungen und war glücklich, als 2007 der 
Global Summit of Women mit etwa 1 000 Teilnehmerinnen aus aller Welt in Berlin statt­
fand. Zwischenzeitlich war ich zu McKinsey gewechselt, initiierte und leitete dort die 
Studie „A Wake-Up Call for Female Leadership in Europe“, deren Ergebnisse auf dem Welt­
frauengipfel präsentiert wurden. Es war die erste von vielen McKinsey-Studien, mit deren 
Hilfe Geschlechtervielfalt im Management als strategisch relevantes Thema in den Vorstands ­
etagen ankam. 
2011 machte ich mich selbständig, um mehr Freiheit und Zeit für die Dinge zu haben, die 
mir wichtig sind. Seitdem publiziere ich regelmäßig, halte weiterhin Vorträge, Workshops 
und Trainings, um Frauen und Organisationen zu helfen, gläserne Decken zu durchbrechen. 
Aktuell beschäftigen mich vor allem die Themen Alltagssexismus und Sexismus im Inter­
net. Der Berliner Frauenpreis 2010 war für mich eine wichtige Anerkennung und Motiva­
tion für mein weiteres Engagement. 

Anke Domscheit-Berg 
Geboren 1968 in Premnitz 
Autorin, Aktivistin, Unternehmerin 

Im Barefoot College in Indien, in dem 
ehemals analphabetische Landfrauen 
zu Solaringenieurinnen ausbildet 
werden, 2010. Dorthin spendete 
Anke Domscheit-Berg das Preisgeld für 
den Frauenpreis. Foto: privat 
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2009 

Sibylle Rothkegel 
für ihr langjähriges Engagement bei der psychologischen Betreuung traumatisierter Frauen 

Die Verleihung des Frauenpreises der Stadt Berlin an mich habe ich als große Ehre betrach­
tet. Er bedeutet mir noch heute sehr viel. Zum einen habe ich mich über die Anerkennung 
meiner langjährigen Tätigkeit persönlich sehr gefreut, und zum anderen habe ich darin auch 
die Anerkennung des Leidens der Frauen gesehen, mit denen ich psychotherapeutisch ar­
beite und für die ich mich einsetze. Ich habe ihn also auch stellvertretend entgegengenom­
men für alle Frauen, die als Überlebende von Verfolgung, Krieg und Vertreibung Zuflucht 
in dieser Stadt suchen! Zugleich war mir dieser Preis ein Ansporn, mich weiterhin für die 
Menschenrechte, besonders für die von Frauen auf der Flucht einzusetzen. Sie haben es be­
sonders schwer. Es gilt die Faustregel: Je weiter ein Aufnahmeland von dem Fluchtland ent­
fernt ist, desto weniger Frauen kommen an. Gründe sind: mangelnde finanzielle Ressourcen 
für die kostspielige Flucht, besonders wenn Kinder dabei sind, und die Gefahr, auch hier wie­
der sexueller Gewalt ausgesetzt zu sein. Wir wissen, dass sexuelle Gewalt integraler Bestandteil 
von Kriegen ist, dass sexualisierte Gewalt, besonders gegen Frauen und Mädchen, in vielen 
Konflikt- und Krisenregionen zum Alltag gehört. 
Ich selbst habe das Glück, nach dem Zweiten Weltkrieg geboren zu sein und in einem 
humanistisch gesinnten Elternhaus aufgewachsen zu sein. Meine Eltern waren beide keine 
Nationalsozialisten. Mein Vater wurde immer sehr wütend, wenn er hörte oder las, jemand 
habe von „Auschwitz“ nichts gewusst. Ich habe sehr deutlich seine Sätze im Ohr wie zum Bei­
spiel: „Alle haben gewusst, wie unsere jüdischen Mitbürger mehr und mehr entrechtet wur­
den. Reicht das nicht, wenn ein Mensch sich plötzlich ein erklärtes Stigma, nämlich den 
Stern, anheften muss?“, oder: „Ob ein Staat wirklich Demokratie lebt, zeigt sich daran, wie 
mit den schwächsten Menschen umgegangen wird und wie ihre Rechte geachtet werden.“ 
Diese Sätze haben mich geprägt. Deshalb setze ich mich für den besonderen Schutz von 
Frauen auf der Flucht ein und dafür, dass frauenspezifische Fluchtgründe – wie im Gesetz 
vorgesehen – über ein Bleiberecht für die Betroffenen anerkannt werden. 

Sibylle Rothkegel 
Geboren 1947 in Marktredwitz (Oberfranken) 
Diplom-Psychologin, Psych. Psychotherapeutin 
Seit 2011 wissenschaftliche Tätigkeit im Sozialwissen­
schaftlichen Frauenforschungsinstitut Freiburg; 
psychosoziale Frauenprojekte in Gaza und Ägypten 
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2008 

Rita Kantemir-Thomä 
für ihr langjähriges Engagement für Flüchtlinge in Berlin 

Der Vietnamkrieg hat mich politisiert. Obwohl ich damals zwei kleine Kinder hatte, hielt mich 
nichts mehr zu Hause. Da ich niemanden hatte, bei dem ich die Kinder hätte abgeben kön­
nen, musste ich sie zu vielen Demonstrationen mitnehmen, was nicht unproblematisch war. 
Der Vater der Kinder hatte kein Verständnis für mein politisches Engagement. Als sich in einer 
Bürgerinitiative der Widerstand gegen geplante Abholzungen für die Erweiterung eines Mili­
tärflughafens in der Gatower Heide formierte, wurde ich dort aktiv. Als einzige Partei unter­
stützte uns damals die Alternative Liste (AL). Über sie gelangte ich 1981 ins Abgeordnetenhaus 
von Berlin. In der AL-Fraktion war ich Mitglied des Petitionsausschusses und für den Bereich 
Ausländerpolitik zuständig. In diesen beiden Gremien wurde ich ständig mit der Ungleichbe­
handlung und Diskriminierung von Migranten, Flüchtlingen und hier besonders Frauen und 
Kindern konfrontiert. 
Mir wurde frühzeitig klar, dass unter den Bestimmungen des „Ausländergesetzes“ besonders die 
nachgezogenen Ehefrauen und ihre Kinder zu leiden hatten. Sie wurden nahezu rechtlos ge­
stellt. Die Frauen waren ausländerrechtlich vier Jahre lang von ihren Ehemännern abhängig. 
Ohne Prüfung ihres individuellen Schicksals wurden sie ausgewiesen, wenn sie etwa vor ihren 
prügelnden Ehemännern in ein Frauenhaus geflüchtet waren und die erforderliche Ehebe­
standszeit noch nicht erfüllten. Die Kinder, die schon mehrere Jahre hier lebten und teilweise 
bereits die Schule besuchten, teilten das „ausländerrechtliche Schicksal“ ihrer Mütter. Sie muss­
ten mit ihren Müttern Deutschland verlassen. Die prügelnden Ehemänner blieben unbehelligt 
und konnten die nächste Ehefrau aus ihrer Heimat holen und weiter prügeln. Ich habe diese 
Ungerechtigkeit über den Petitionsausschuss ins Abgeordnetenhaus eingebracht. Große Un­
terstützung fand ich bei der damaligen Ausländerbeauftragten des Berliner Senats, Barbara 
John (CDU). 
Es dauerte dennoch mehr als 20 Jahre, bis es gelang, im Bundestag eine Lösung für diese Frauen 
im Aufenthaltsgesetz zu verankern. Derzeit berate ich im Familienzentrum Kreuzberg ehren­
amtlich Migrantenfamilien und Flüchtlinge ohne Aufenthaltsstatus. Das Familienzentrum wird 
in hohem Grad von Frauen frequentiert. Ich bemühe mich, ihnen und ihren Kindern zu einem 
sicheren Aufenthaltsstatus zu verhelfen, damit auch sie gleichberechtigt am gesellschaftlichen 
Leben in Deutschland teilhaben können. 

Rita Kantemir-Thomä 
Geboren 1940 in Berlin 
Büroangestellte, Abgeordnete im Berliner Parlament, 
Fraktionsassistentin, als Rentnerin ehrenamtliche Beraterin 
im Familienzentrum Kreuzberg 
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2007 

Ilse-Maria Dor fstecher 
für ihr langjähriges Engagement für die Förderung und Vernetzung von Künstlerinnen 

Aufgewachsen in Schwerin in Mecklenburg-Vorpommern, habe ich in den 1950er Jahren an 
der Ost-Berliner Humboldt-Universität Theaterwissenschaft und Kunstgeschichte studiert. 
Dann arbeitete ich als Regisseurin für Literatursendungen beim DDR-Rundfunk in der Ber­
liner Nalepastraße, nach der Geburt meiner beiden Kinder als Autorin für Kunst-, Theater-
und Literaturausstellungen. Zu DDR-Zeiten konnten Frauen immer arbeiten, es gab genug 
Krippen und Kindertagesstätten. Mein großes Credo war stets: Ich will selbständig sein. 
Nach 1990 gründete ich mit anderen Frauen und Männern mehrere Vereine, so das 
Bürgerhaus in Berlin-Grünau und die Berliner Fraueninitiative Xanthippe, zu der auch die 
Inselgalerie gehört, die ich bis heute ehrenamtlich leite. Eigentlich bin ich als gebürtige 
Mecklenburgerin ein Typ, der nicht gern im Mittelpunkt steht, sondern lieber andere als 
sich selbst lobt. Wir Frauen müssen weniger gelobt denn beachtet werden. Viele Kulturpro­
jekte haben keine sichere finanzielle Grundlage. Deshalb ist es wichtig, dass sie öffentlich 
bekannt werden. 
Mit der Inselgalerie, ursprünglich in der Inselstraße, heute in der Torstraße in Berlin-Mitte 
beheimatet, möchte ich die Wahrnehmung von Künstlerinnen in der Öffentlichkeit und 
ihre finanzielle Situation gegenüber ihren männlichen Kollegen verbessern, sie mit Künstle­
rinnen aus anderen Ländern vernetzen. Dazu gab es zum Beispiel zwei große internationale 
Ausstellungen, 2004/05 „Region und Identität – Frauen in Mythos, Geschichte und Ge­
genwart Nord- und Mitteleuropas“ und 2010/11 „Europäische Identität – Interkultureller 
Dialog von Künstlerinnen in Europa“, beide Projekte finanziert vom Bundesministerium 
für Familie, Senioren, Frauen und Jugend. Der Frauenpreis hatte für mich kein so großes 
Gewicht, das Vertrauen der Künstlerinnen steht für mich an erster Stelle. 
Wir unterstützen Künstlerinnen, indem wir ihnen eine Öffentlichkeit bieten. Wir bewahren 
das Gedächtnis, indem wir Nachlässe schützen. Wir wollen den Verlust kreativ-geistiger 
Arbeit von Künstlerinnen verhindern. 

Ilse-Maria Dorfstecher 
Geboren 1932 in Dömitz an der Elbe 
Diplom-Theater- und Kunstwissenschaftlerin, 
Regisseurin, Galeristin 
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2006 

Dr. Czarina Wilper t 
für ihr langjähriges Engagement für die Integration von immigrierten Frauen in Deutschland 
und im Bereich der Existenzgründung von Migrantinnen 

Als Czarina Huerta wurde ich in Los Angeles (USA) geboren. Meine mexikanisch-amerika­
nische Herkunft prägte durch ihre damalige große sozial-politische Brisanz meine Weltan­
schauung, mein späteres politisches Engagement sowie meine Forschungsinteressen. 
1988 organisierte ich in Zusammenarbeit mit der UNESCO eine internationale Tagung zum 
Thema Frauen und Migration an der Technischen Universität Berlin. Diese Tagung,  aber vor 
allem zwei sehr engagierte Studentinnen, Çiğdem Eren und Zekiye Sarpyel, waren für mich 
der Anstoß, den Verein Initiative Selbständiger Immigrantinnen (I.S.I. e.V.) zu gründen. 
Damit entwickelte ich ein Konzept für Immigrantinnen, die eine Existenzgründung planen 
und sich selbständig machen wollten. Ohne das Engagement dieser zwei studentischen Mit­
arbeiterinnen hätte ich I.S.I. niemals gegründet; sie sind die wahren Initiatorinnen. I.S.I. 
bietet seit mehr als 20 Jahren Qualifizierungen und Informationen zur Existenzgründung 
von Immigrantinnen (EFI) an. Der größte Teil der teilnehmenden Immigrantinnen hat den 
Sprung in die Selbständigkeit beziehungsweise ins Berufsleben geschafft. Vor allem unter­
breitet I.S.I. innovative Angebote für Internetbusiness und Onlineshops sowie die Mög­
lichkeit, die Existenzgründerin auch im ersten Jahr nach der Gründung zu begleiten. 
Den Frauenpreis zu bekommen war für mich eine Überraschung. Der Preis hatte eine dop­
pelte Wirkung. Einerseits große Nachdenklichkeit, weil ich weiß, dass auch viele andere 
Frauen ehrenamtlich arbeiten, ohne je einen Preis zu bekommen. Und der Preis hat ande­
rerseits meine eigene Wahrnehmung meines Platzes in dieser Gesellschaft total verändert. 
Bis zur Preisverleihung fühlte ich mich als Außenseiterin. Durch die Auszeichnung fühlte ich 
mich angespornt und unsere Arbeit stellvertretend gewürdigt. 
Wir werden zukünftig ein Karrierenetzwerk für Immigrantinnen aufbauen und Orientie­
rung und Begleitung für junge Frauen mit Migrationsgeschichte anbieten. 

Dr. Czarina Wilpert 
Geboren in Los Angeles (Kalifornien) 
Sozialwissenschaftlerin / Soziologin, seit 2010 freiberuflich 
tätig im Themenbereich Migration, vorher wissenschaftliche 
Mitarbeiterin in Forschungsprojekten, z. B. an der Technischen 
Universität Berlin, am Wissenschaftszentrum Berlin (WZB), 
dem Bundesinstitut für Berufsbildung (BIBB) und der European 
Science Foundation, Straßburg 
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2005 

Prof. Dr. Barbara K avemann 
für ihr langjähriges Engagement zur Bekämpfung sexueller und häuslicher Gewalt 
gegen Frauen und Kinder 

Während meines Soziologiestudiums an der Freien Universität Berlin begann ich, mich in 
der neuen Frauenbewegung zu engagieren. Die Frauenbewegung ist nach wie vor meine po­
litische Heimat, auch wenn sie sich sehr ausdifferenziert hat und ich nicht immer im Kon­
sens mit dem Mainstream der Bewegung bin. Gewalt im Geschlechterverhältnis ist seit 
dreißig Jahren mein Forschungsthema. 
Mein erstes „richtiges“ Forschungsprojekt war die wissenschaftliche Begleitung des ersten 
Berliner Frauenhauses 1978 bis 1980. Lange Zeit lag mein Forschungsschwerpunkt auf se­
xualisierter Gewalt in Kindheit und Jugend. Das war auch der Grund, weshalb mir im Jahr 
2005 der Berliner Frauenpreis verliehen wurde. Diese Ehrung war eine Überraschung und 
eine große Freude. Denn darin sehe ich nicht nur eine Anerkennung meiner Arbeit, son­
dern auch eine Anerkennung für die Schutz- und Beratungseinrichtungen, die mich bei der 
Forschung unterstützt haben, und der Frauen und Mädchen, die sich bereit erklärten, mir 
in Interviews ihre Geschichten zu erzählen. 
Zurzeit befasse ich mich wieder mit Forschungen zur sexualisierten Gewalt: Wie können 
Mädchen nach sexuellem Missbrauch vor Reviktimisierung geschützt werden? Welche Kon­
zepte der Sexualpädagogik und Sekundärprävention brauchen wir? 
Eine große Bedeutung hat für mich die Diskussion um die gesellschaftliche Aufarbeitung 
sexuellen Missbrauchs, sowohl der Übergriffe in Institutionen als auch der in Familien. Hier 
ist die Politik in der Verantwortung, geeignete Foren für Anhörungen zu schaffen. 

Prof. Dr. Barbara Kavemann 
Geboren 1949 in Seligenstadt 
Sozialwissenschaftlerin, Honorarprofessorin an der 
Katholischen Hochschule für Sozialwesen Berlin 
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2004 

Seyran Ateş 
für ihr Engagement für die Integration und die volle Gleichberechtigung türkischer 
und arabischer Frauen und Mädchen 

Im Alter von sechs Jahren kam ich als Kind von Gastarbeitern nach Berlin. Meine Mutter 
ist Türkin, mein kürzlich verstorbener Vater war Kurde. Wir sind sunnitische Muslime. Das 
Aufwachsen in einer sehr traditionellen Großfamilie hat mich politisch geprägt. Insbesondere 
hat es dazu beigetragen, dass ich sehr früh angefangen habe, gegen die Ungleich behandlung 
der Geschlechter zu kämpfen. Mit 17 Jahren bin ich von zu Hause abgehauen, um selbstbe­
stimmt leben zu können. Ich begann mich für andere Frauen und Mädchen einzusetzen, die 
ähnliche Unterdrückung erlebt haben wie ich. Neben meinem Studium der Rechtswissen­
schaften arbeitete ich in einer Beratungsstelle für Frauen aus der Türkei. Hier wurde ich im 
Jahr 1984 Opfer eines politischen Anschlags und lebensgefährlich verletzt, so dass ich mein 
Studium unterbrechen musste. Wegen wiederholter Morddrohungen musste ich auch um das 
Leben meiner damals zweijährigen Tochter fürchten, so dass ich mich 2006 gezwungen sah, 
meine Anwaltskanzlei zu schließen. 
Da ich patriarchale Strukturen im Islam und Migrationsfragen in türkisch-kurdischen Paral­
lelgesellschaften in Deutschland dann kritisiere, wenn aus diesen Hass und Gewalt verbreitet 
wird, werde ich oft von Islamisten und türkischen Nationalisten angefeindet, vor allem von 
Männern und Frauen mit einem undemokratischen Geschlechterrollenverständnis. 
In der Öffentlichkeit habe ich mich vor allem zu den Themen Kopftuch bei Musliminnen, 
Zwangsheirat, Ehrenmorde und Migrationsfragen, das heißt zu religions- und traditionsbe­
dingter Gewalt an Frauen und Kindern, geäußert und positioniert. Mit meiner Forderung, in 
das deutsche Strafgesetzbuch einen eigenen Straftatbestand Zwangsheirat aufzunehmen, habe 
ich zunächst eine Welle der Entrüstung bei den sogenannten Gutmenschen und Traditio­
nalisten ausgelöst. Seit 2011 ist die Zwangsheirat ein eigener Straftatbestand. 
Wie alle anderen meiner Auszeichnungen hat mich der Frauenpreis, den ich 2004 erhielt, 
darin bestärkt, dass meine Arbeit gesehen wird und dass ich einer guten Sache diene. Ich 
möchte dazu beizutragen, dass Demokratie, Freiheit und Geschlechtergerechtigkeit in der is­
lamischen Welt umgesetzt werden. Meine aktuellen Vorstellungen sind die Gründungen 
einer freien progressiven Moschee und einer Friedensschule, in der Vielfalt gelehrt wird. Seit 
2014 initiiere ich Mahnwachen gegen das Morden im Namen Gottes. 

Seyran Ateş 
Geboren 1963 in Istanbul 
Rechtsanwältin und Autorin 
Seit 1997 und nach Unterbrechung seit 2012 als Anwältin tätig, 
seit 1983 als Autorin, 2006 –2009 Mitglied der Islamkonferenz 
und des Integrationsgipfels 
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2003 

Walfriede Schmit t 
für ihr frauen- und friedenspolitisches Engagement insbesondere in der Frauenbewegung 
der DDR und in der Wendezeit 

Ich bin Walfriede Schmitt. Schauspielerin. Von 1972 an über zwanzig Jahre lang Mitglied 
des Ensembles der Berliner Volksbühne am Rosa-Luxemburg-Platz. Viele Kollegen meines 
Theaters und ich wollten in der zugespitzten Situation unseres untergehenden Landes die 
Frauen aufrufen, sich einzumischen in den Prozess der „Wende“ und Verantwortung zu über­
nehmen. Gemeinsam mit der „lila offensive“, einer neu gegründeten Frauenorganisation, 
Wissenschaftlerinnen und den Redakteurinnen der Zeitschrift Für Dich organisierten wir 
im Dezember 1989 eine große Frauenversammlung in unserem Theater. Unter dem witzigen, 
aber sehr ernst gemeinten Motto „Hexen, Hexen an die Besen, sonst ist unser Land gewe­
sen“ hatten sich 1200 Frauen aus allen Teilen des Landes versammelt, um der Zukunft un­
seres Landes eine Stimme zu geben. An diesem 3. Dezember 1989 wurde der Unabhängige 
Frauenverband (UFV) gegründet, als politische Dachorganisation für alle Frauengruppen 
und -organisationen gedacht. Dieser Gedanke des Zusammenhaltes in wichtigen Fragen 
wurde leider von zu wenigen verstanden. Zu viele wollten doch lieber ihr eigenes Süppchen 
kochen. Schade. Aber immerhin wurde der UFV mit einer großartigen programmatischen 
Erklärung, „Ohne Frauen ist kein Staat zu machen“ von Ina Merkel, als Vertretung der 
Frauen am „Runden Tisch“ zugelassen. 
Jahre später wurde ich zu meiner großen Überraschung für diese Initiative mit dem Berliner 
Frauenpreis geehrt. Ich habe keinen Dank und keine Auszeichnung erwartet oder gebraucht. 
Aber es war schon so etwas wie Stolz, dass dieser großartige Aufbruch der Frauen in der 
DDR, die sich in der schweren Zeit mit der Gestaltung der Zukunft beschäftigten, stellver­
tretend in meiner Person geehrt und geachtet wurde. Schade ist nur, dass unsere Vorstel­
lungen von Land und Staat von niemandem ernsthaft in Erwägung gezogen wurden. 

Walfriede Schmitt 
Geboren 1943 in Berlin 
Schauspielerin 
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2002 

Gabriele Schaf fran-Deutschmann 
für ihren kontinuierlichen und langjährigen Einsatz für die betriebliche Förderung von Frauen 
und für mehr Chancengleichheit im Beruf innerhalb der Schering AG 

Durch eigene Erfahrungen der Doppelbelastung durch Beruf und Familie wollte ich die 
Bedingungen für eine bessere Vereinbarkeit beeinflussen. Mein Einsatz konzentrierte sich 
auf die Einwirkung in Gewerkschaft und Betrieb. Ziele waren die Veränderung von Rah­
menbedingungen durch den Abschluss von Betriebsvereinbarungen zu Arbeitszeiten und 
Chancengleichheit. Auch alle Fragen der Kinderbetreuung gehörten in diesen Kontext. Nur 
wer seine Kinder tagsüber gut betreut weiß, kann einer konzentrierten und engagierten 
Berufstätigkeit nachgehen. 1982 haben wir bei Schering die erste Betriebsvereinbarung zur 
Teilzeitarbeit in der chemischen Industrie abgeschlossen. 
Die Beeinflussung des Bewusstseins für frauenpolitische Fragestellungen in Gewerkschaften, 
bei Kolleginnen und Kollegen sowie Führungskräften im Betrieb war ein wichtiges Ziel. 
Hierzu erstellten wir eine Datenübersicht, die die Benachteiligung von Frauen aufzeigte. 
Nur so war es möglich, Vorurteilen zu begegnen und Mitstreiter/-innen in Belegschaft und 
Führungsebene für eine Verbesserung verschiedenster Bedingungen zu gewinnen. So konn­
ten wir Verbesserungen in der Entgeltgleichheit für Maschinenarbeiterinnen, Laborantin­
nen und kaufmännische Angestellte durchsetzen. Durch eine Vereinbarung zur quotierten 
Teilnahme von Frauen an Entwicklungsklausuren erreichten wir eine Steigerung des Anteils 
von Frauen in Führungspositionen von 7,3 (1994) auf 21,6 Prozent (2006). Dieses Beispiel 
hat uns überzeugt, dass Quotierung ein wesentlicher Baustein für die Gleichstellung ist. 
Da wir innerhalb des männerdominierten Betriebsrates oft keine Unterstützung für unsere 
Vorschläge fanden, gründete ich zusammen mit 13 Frauen aus den unterschiedlichsten 
Berufs gruppen eine Frauenliste, die 1994 zum ersten Mal erfolgreich zur Betriebsratswahl 
antrat. Diese Frauenliste ist auch nach meinem Ausscheiden in den Ruhestand 2009 im 
Betriebsrat aktiv, und ich unterstütze die Kolleginnen bis heute. 

Gabriele Schaffran-Deutschmann 
Geboren 1949 in Weimar 
Kaufmännische Assistentin, Absolventin 
der Höheren Handelsschule, 
1981 – 2009 Betriebsrätin 

Podiumsdiskussion am 8. März 1978. 
Kolleginnen von ÖTV, HBV und IG Chemie 
feiern den Frauentag trotz Verbots der 
Gewerkschaftsvorstände in Berlin. 
Preisträgerin (3. von links). Foto: privat 
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2001 

Claudia von Gélieu 
für ihr langjähriges und innovatives Engagement bei der Wiederentdeckung des vielfältigen 
Wirkens von Frauen in Berlin und der lebendigen Vermittlung dieser Frauengeschichte 

1988 führte ich meine erste Stadtrundfahrt zur Frauengeschichte in Berlin durch. Gezeigt 
wurde, wie Frauen sich zu allen Zeiten und überall eingemischt, sich für ihre Gleichberech­
tigung und Emanzipation eingesetzt haben, welche Hürden ihnen dabei im Weg standen, wie 
sie überwunden wurden, aber auch welche Rückschläge es immer wieder gab. Aus dem gro­
ßen Interesse an diesem frauenhistorischen Angebot entwickelte sich „Frauentouren“. In­
zwischen sind wir ein Team von mehreren Frauen. Aus unseren Forschungen und Recherchen 
sind mehr als 100 Rundgänge entstanden, die zu verschiedenen thematischen Schwerpunk­
ten in fast alle Berliner Stadtteile führen und an denen jedes Jahr mehrere Tausend Berline-
rinnen und Berlinbesucherinnen, einzelne Interessentinnen und Gruppen teilnehmen. 
Unsere frauenhistorischen Erkenntnisse vermitteln wir außer in Führungen durch Vorträge, 
Inszenierungen, Ausstellungen und Publikationen. Initiiert beziehungsweise beigetragen 
haben wir auch zur öffentlichen Würdigung von Frauen mit Straßennamen, Gedenkorten, 
-tafeln, Stolpersteinen et cetera. 
Der Frauenpreis war und ist für Frauentouren eine wichtige Referenz. Fast immer wenn es 
in Berlin um Frauengeschichte geht, wird bei Frauentouren nachgefragt. Manche Anfragen 
scheitern allerdings daran, dass es keine Finanzierung dafür gibt. Das gilt auch für Ziel­
gruppen wie junge Mädchen oder Migrantinnen, die keine Teilnahmebeiträge aufbringen 
können. Ungeklärt sind deshalb sowohl die Tradierung unseres Wissens als auch die Fort­
führung unserer Arbeit durch eine jüngere Frauengeneration. 
Dabei gibt es noch viel zu tun. Feministische Perspektiven gibt es nach wie vor weder bei tou­
ristischen noch bei alternativen Stadtführungen, nicht in ständigen und selten in Sonder­
ausstellungen. Und die im Unterschied dazu relativ umfangreiche wissenschaftliche 
Genderliteratur erreicht nur wenige. Bis zur Gleichberechtigung in Geschichte und Erinne­
rungskultur ist es also noch ein weiter Weg, zu dem Frauentouren alle einlädt. 

Claudia von Gélieu 
Geboren 1960 in Melperts (Rhön) 
Diplom-Politologin, Frauengeschichtsforscherin 
und -vermittlerin 

Claudia von Gélieu (rechts) bei einem 
Stadtrundgang. Foto: privat 
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2000 

Maren Kroymann 
in Anerkennung ihrer Verdienste und ihrer Vorreiterrolle für ein frauenpolitisch engagiertes 
und feministisch inspiriertes politisches Kabarett 

Wieso gibt es so wenige komische Frauen?, werde ich oft gefragt. Na ja, wenn’s darauf 
ankommt, ernst genommen zu werden, wird man wahrscheinlich erst mal nicht Komikerin. 
Ich hatte aber schon früh eine Neigung zum Showbusiness und diesen Hang zum Trivialen. 
Ich fand, dass Unterhaltung sehr wichtig ist, und ich wollte intelligente Unterhaltung aus der 
Sicht einer Frau machen. Erst im Nachhinein haben viele verstanden, wie wichtig das war. 
Im Nachhinein heißt: nachdem „Nachtschwester Kroymann“, die erste eigene Satiresendung 
einer Frau im deutschen Fernsehen, abgesetzt war. Zu der Zeit hatten ja noch nicht viele 
von uns begriffen, was es tatsächlich für eine Macht bedeutet, anderen zeigen zu können, 
worüber sie lachen sollen – und dass wir Frauen viel zu lange auf diese Macht verzichtet 
haben. (Ist diese Zeit eigentlich vorbei?) 
Tatsächlich sehe ich es als Erfolg an, dass ich meinen Beruf immer noch ausübe und nicht 
in der Versenkung verschwunden bin. Der Berliner Frauenpreis war ein Signal nach außen 
und eine äußerst wichtige Bestätigung für meinen Weg. Er hat mir geholfen durchzuhalten. 
Außerdem hat mir dabei geholfen: a) die Solidarität vieler Frauen – und auch einiger Män­
ner –, die mich lange vor Facebook-Zeiten „gelikt“, also rumerzählt haben, und b) die Tat­
sache, dass ich meine Gedanken spielend, singend und schreibend unter die Leute bringe. 
Welchen dieser Bereiche ich zu meinem Beruf machen würde, wusste ich lange nicht. Mein 
Feminismus hat mir auch beigebracht, zu dem zu stehen, was ich denke und was ich bin. 
Ich bin irgendwie die geworden, die „dazu steht“, unerheblich, ob es sich um die sexuelle 
Orientierung oder das Älterwerden mit Falten handelt. Das ist zwar kein Beruf, aber eine 
Marktlücke. Und dass dieses Alleinstellungsmerkmal, wie man es heute nennt, irgendwann 
durchaus meinen Marktwert zu steigern geholfen hat, das ist doch keine schlechte Nach­
richt. Ja, Karriere! Dieses Wort haben wir in den Achtzigern verachtet. Heute tue ich das 
nicht mehr. Sondern freue mich an den – jawohl, Karrieren! – der zahlreichen schlauen, wit­
zigen, politisch denkenden, manchmal auch frauenbewegten Kolleginnen, die es inzwischen 
gibt. Und freue mich immer noch wie Bolle und bin extrem dankbar, dass ich den Berliner 
Frauenpreis, diese wunderbare Würdigung, erhalten habe – zu einer Zeit, als ich sie so drin­
gend gebraucht habe. 

Maren Kroymann 
Geboren 1949, aufgewachsen in Tübingen 
Schauspielerin/Sängerin/Kabarettistin 
Tanzausbildung an der Ballettschule des Württembergischen 
Staatstheaters Stuttgart, Studium der Sprach- und Literaturwis­
senschaft in Tübingen, Paris und Berlin (Anglistik/Amerikanistik 
und Romanistik), Schauspielunterricht in den USA 
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1999 

Hoai Thu Loos 
Beratungsprojekt Vinaphunu 
für ihren langjährigen und außerordentlich engagierten Einsatz für vietnamesische Frauen 

Ende 1989 arbeitete ich als Sprachmittlerin und Gruppenleiterin für vietnamesische „Ver­
tragsarbeiter“ in einem volkseigenen Textilbetrieb in Ost-Berlin. Die sogenannte Wende traf 
die Vietnamesinnen besonders hart. Wie viele Menschen im Osten wurden sie von den neuen 
gesellschaftlichen Bedingungen „überrollt“. Fehlende Sprachkenntnisse und der ungeklärte 
Aufenthaltsstatus waren anfangs die größten Hürden. Hilflos standen die Frauen Problemen 
wie Wohnungsnot, Arbeitslosigkeit, Konflikten mit der kulturellen Identität gegenüber. 
Mit einigen Mitstreiterinnen erkannte ich diese Probleme, und wir gründeten 1991 das Frau­
enprojekt Vinaphunu („vietnamesische Frau“). Die Integration vietnamesischer Frauen in 
die deutsche Gesellschaft stand und steht an erster Stelle. Wir bieten vor allem Hilfe zur 
Selbsthilfe an. Vinaphunu ermöglicht individuelle Sozial- und Rechtsberatung, Sprachkurse, 
Integrationskurse, Kurse zur kulturellen Identität, Koch- und Handarbeitskurse, Ausstel­
lungen, Reisen. In den vergangenen zwei Jahrzehnten konnten vietnamesische Frauen und 
ihre Familien in das soziale, politische und kulturelle Geschehen Berlins eingebunden 
werden. 
Der Frauenpreis bedeutet nicht nur eine Anerkennung meiner Arbeit im Projekt Vinaphunu. 
Er ist ebenso wichtig für alle vietnamesischen Frauen im Projekt sowie für die gesamte viet­
namesische Gemeinschaft in Berlin. Der Preis machte Vinaphunu noch bekannter, auch 
über die Stadtgrenzen hinaus, bis nach Vietnam. 
Vinaphunu richtet sein Augenmerk heute zunehmend auf die Bedürfnisse älterer vietname­
sischer Frauen. Der Integrationsprozess der vietnamesischen Frauen in die deutsche Gesell­
schaft ist nicht abgeschlossen. Vor zehn Jahren musste man die Vietnamesinnen noch 
er mutigen, sich gesellschaftlich zu engagieren. Sie waren noch sehr mit sich selbst beschäf­
tigt. Inzwischen sind sie selbständiger und selbstsicherer geworden. Wir erleben diese posi­
tive Entwicklung als interkulturellen Prozess. So nutzen auch immer mehr deutsche Frauen 
Vinaphunu als sozialen und interkulturellen Treffpunkt. 

Hoai Thu Loos 
Geboren 1957 in Hanoi, Vietnam 
Studium der Russischen Literatur, Sprachmittlerin 
und Gruppenleiterin von Vertragsarbeitnehmerinnen 
zur DDR-Zeit, Sozialarbeiterin 
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1998 

Prof. Dr. Karin Hausen 
Zentrum für Interdisziplinäre Frauen- und Geschlechterforschung 
an der Technischen Universität Berlin 
für ihre Verdienste um die Förderung von Frauen in der Wissenschaft 

Der mir 1998 zuerkannte Frauenpreis würdigte in der Hauptsache mein mehrjähriges Enga­
gement für die politische Durchsetzung, Einrichtung und praktische Umsetzung eines in 
der Bundesrepublik einzigartigen, sehr erfolgreichen Förderinstruments zur Etablierung der 
Frauen- und Geschlechterforschung. Diesem Projekt widmete ich mich von 1988 bis 1994 als 
Vorsitzende der Förderkommission für das Förderprogramm Frauenforschung des Berliner 
Senats besonders nachdrücklich. 
Im Übrigen verfolgte ich seit Mitte der 1970er Jahre zunehmend intensiver das Ziel, zu­
mindest für mein eigenes Fachgebiet, die Geschichtswissenschaft, in Lehre, Forschung sowie 
bei der Ausbildung von wissenschaftlichem Nachwuchs und der Vernetzung von Wissen­
schaftlerinnen darauf hinzuwirken, die Berufschancen für Historikerinnen innerhalb und 
außerhalb der Universitäten zu verbessern und die historische Frauen- und Geschlechter­
forschung als wissenschaftlich ernst zu nehmendes, interessantes und relevantes Forschungs­
gebiet zu verankern. 
Zu den auf dieses Ziel gerichteten Aktivitäten gehörten außer meinen eigenen Forschungs­
arbeiten, der Betreuung einer großen Zahl von Dissertationen und der Unterstützung von 
Habilitationen diverse zusammen mit Kolleginnen realisierte Interventionen. 
Hierzu gehören die öffentlich sehr wirkungsvollen Präsentationen auf den Deutschen His to ­
rikertagen 1984: „Frauenräume“, und 1988: „Öffentlichkeit und Privatheit. Gesellschafts ­
politische Konstruktionen und die Geschichte der Geschlechterbeziehungen“; 1990 die 
Gründung des Arbeitskreises Historische Frauenforschung; 1993 und 1994 die Organisation 
und Durchführung von vier bundesweit ausgeschriebenen Kolloquien für Promovierende, die 
zur Geschlechtergeschichte und historischen Frauenforschung arbeiteten; ab 1992 die Her­
ausgabe der Publikationsreihe „Geschichte und Geschlechter“ im Campus Verlag. 

Prof. Dr. Karin Hausen 
Geboren 1938 in Hamburg 
Historikerin (Studium Geschichte, Germanistik, 
Soziologie), Professorin an der Technischen 
Universität Berlin, seit 2003 im Ruhestand 
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1995 

Constanze Schrall 
Autonomes Mädchenhaus 
für die Konzeption, Erstellung und Durchführung der Ausstellung „Gewalt gegen Mädchen und 
junge Frauen – Wege des Ausbruchs“ 

Als Beraterin und Betreuerin im Autonomen Mädchenhaus Berlin bin ich seit 1991 vielen von 
Gewalt betroffenen Mädchen und jungen Frauen begegnet, die mich – trotz oder vielleicht 
auch wegen ihrer Gewalterlebnisse – mit ihrer Stärke, ihrer Kreativität und ihrem 
Lebens willen nachhaltig berührt haben. Ich wollte die Themen Gewalt, Missbrauch, sexua­
lisierte Übergriffe nicht hinter verschlossenen Türen in einer Zufluchtsstätte lassen. Es geht 
alle an: Mit einer Ausstellung wollten wir das Thema „Gewalt gegen Mädchen und junge 
Frauen“ auf die Straße, in die Öffentlichkeit bringen. 
Es war ein interdisziplinäres Projekt mit Künstlerinnen, Pädagoginnen, Theaterpädagogin­
nen, Bühnenbildnerinnen und natürlich vielen Mädchen und jungen Frauen. Möglich wurde 
„Wege des Ausbruchs“ durch Spenden- und Fördergelder, viele ehrenamtliche Unterstütze-
rinnen sowie vor allem das Kunstamt Schöneberg. Es war ein Ausstellungskonzept, das die 
Erlebnisse der Betroffenen hörbar, sichtbar, spürbar, erlebbar machte. Neben der Ausstel­
lung selbst wurden viele Workshops mit Mädchen und jungen Frauen durchgeführt, und 
die Ergebnisse flossen wiederum in Ausstellung und Rahmenprogramm ein. Die Ausstel­
lung wurde 1994 und 1995 in Berlin und danach in zehn weiteren Städten im deutschspra­
chigen Raum gezeigt. Auch dort fand sie jeweils eine große positive Resonanz. 
Den Frauenpreis sehe ich als Würdigung meiner Beschäftigung mit dem Thema „Gewalt 
gegen Mädchen und Frauen“ und als Anerkennung des Engagements aller an „Wege des 
Ausbruchs“ Beteiligten und Mitwirkenden. 
Auch heute noch bin ich in das Thema involviert. Als fachliche Leitung für Organisations­
entwicklung bei der Vivantes Netzwerk für Gesundheit GmbH haben wir ein Projekt aufge­
legt, um sexualisierter Gewalt professionell präventiv und aktiv in Krankenhäusern und 
Pflegeeinrichtungen zu begegnen. Vivantes gilt mittlerweile als Vorzeigeprojekt im Kranken­
hausverbund für den Schutz vor und den Umgang mit sexualisierter Gewalt. Darüber hinaus 
beschäftigen mich die Themen Frauen und Macht, weibliche Positionierung in Organisatio­
nen, Frauen in Führungspositionen. 

Constanze Schrall 
Geboren 1961 in Wolfratshausen 
Sozialpädagogin, Personal- und Organisationsentwicklerin 
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1994 

Lise-Dore Hilber t 
RuT. Rad und Tat e.V. 
für ihr jahrzehntelanges Engagement für die Belange behinderter Frauen in Berlin 

1994 wurde die damals 75-jährige Künstlerin und Kunstpädagogin Lise-Dore, genannt Doli, 
Hilbert für ihr Engagement für die Belange behinderter Frauen mit dem Frauenpreis geehrt. 
Ihr Leben lang ermutigte sie Frauen und Mädchen zur kreativen Selbstverwirklichung und 
unterstützte sie bei zahlreichen Projekten und Ausstellungen. Mit Leidenschaft und Aus­
dauer probierte sie mit ihnen spielerische und kreative Ausdrucksformen aus. Das Zentrum 
dieser Aktivitäten war ihre Töpferwerkstatt in Lankwitz, um deren Existenz (und den bar­
rierefreien Zugang) sie jahrelang erfolgreich kämpfte. 
Doli Hilbert ist unbeirrt der Überzeugung, dass Kreativität und Ausdrucksfreude allen zu­
gänglich sein können und sollen, insbesondere allen Frauen. Ob in der feministischen Ga­
lerie „Andere Zeichen“, die sie mehrere Jahre durch ihre Mitarbeit prägte, oder in anderen 
Berliner Frauenprojekten – ihre Tonskulpturen sorgten, wie später auch Bilder und Colla­
gen, für Aufmerksamkeit und Inspiration. Dass sich die Künstlerinnen wechselseitig inspi­
rieren statt miteinander zu konkurrieren, ist ihr Ziel und ihr künstlerisches Motto. 
1989 gehörte Doli Hilbert zu den Gründungsfrauen von RuT. Rad und Tat – Offene Initia­
tive Lesbischer Frauen e.V. in Berlin-Neukölln. Auch bei RuT stand für sie der Inklusions­
gedanke im Mittelpunkt, als sie dieses Projekt für lesbische und nichtlesbische, behinderte 
und nichtbehinderte, alte und junge, deutsche und nichtdeutsche Frauen mit aufbaute. In 
den Räumen an der Schillerpromenade ist die kreative Energie ihres mutigen gesellschaftli­
chen Engagements bis heute zu spüren. 
Von den aktuellen frauenpolitischen Themen findet sie den Kampf für Frieden und gegen 
deutsche Waffenlieferungen am wichtigsten. Es ist für sie unerträglich, dass sich damit aus­
gerechnet „deutsche Politikerinnen die Hände schmutzig machen“. 
Über den Frauenpreis, den sie vor über 20 Jahren erhielt, freut sie sich bis heute. 
Den Text hat eine Mitarbeiterin des Vereins Rad und Tat erstellt. 

Vogelfrau, Lise-Dore Hilbert 
Skulptur von Doli Hilbert, Geboren 1919 in Berlin 
ca. 40/60 cm, gebrannter Ton Sozialpädagogin, Künstlerin 
Foto: Barbara Thöne Foto: Tille Ganz, 1999 
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1993 

Kristina Eriksson 
für die dreiteilige Fotoreihe „Maria Gräfin von Maltzan“, „kein Fahrstuhl, keine Rolltreppe, 
keine Rampe“, „Krankenhaus Friedrichshain, Krankenschwester und Ärztin“ 

Nachdem ich 1971 von Stockholm nach Berlin gezogen war, fing ich sofort an, am Goethe-
Institut Deutsch zu lernen. Danach übersetzte ich schwedische Filme ins Deutsche, für 
Synchronfirmen und bei den Berliner Filmfestspielen. Ab 1979 war ich als freischaffende Fo­
tografin, nach meiner Ausbildung bei einem Fotografen in Deutschland, für verschiedene 
deutsche und skandinavische Zeitungen tätig. Auch für zwei schwedische Bücher über Ber­
lin habe ich die Fotos gemacht. Viele meiner Fotos wurden in deutschen und schwedischen 
Büchern publiziert sowie in einigen deutschen Dokumentarfilmen eingeblendet. 
Der Berliner Frauenpreis wurde mir 1993 für meine Fotos zum Wettbewerb „Berlin – Stadt 
der Frauen“ über die Situation von Frauen in Berlin verliehen. Zwei Jahre später wurden 
einige meiner Frauenfotos bei der Vierten Weltfrauenkonferenz in Beijing ausgestellt. 
Auch als ich Ende der neunziger Jahre zwei Monate mit einem Stipendium in Japan weilte, 
waren meine Hauptmotive wiederum arbeitende Frauen. Für verschiedene Zeitungen habe 
ich Reportagen in Albanien, Algerien, Argentinien, Estland, Japan, Lettland, Litauen, China, 
Kuba, Polen, den Republiken des ehemaligen Jugoslawiens, Rumänien, Singapur, Tsche­
chien, Ungarn, Vietnam und in fast allen ehemaligen sowjetischen Republiken gemacht. Der 
Schwerpunkt lag immer auf sozialpolitischen Reportagen über die Situation von Frauen im 
Arbeitsleben. Zwanzig Jahre lang habe ich auf Filmfestivals in Berlin, Havanna, Leipzig, 
Moskau und Taschkent fotografiert. 
Seit 2006, nach genau 35 Jahren in Berlin, lebe ich nun in Schweden, in Schonen. Ich arbeite 
freiberuflich für verschiedene schwedische Zeitungen. Ich freue mich darüber, dass meine 
alten Fotos immer noch in Büchern publiziert sowie in Filmen eingeblendet werden. 

Kristina Eriksson 
Geboren 1944 in Stockholm, Schweden 
Fotografin 

Foto links: „kein Fahrstuhl, keine 
Rolltreppe, keine Rampe“, eins der im 
Wettbewerb ausgezeichneten Fotos 
von Kristina Eriksson 
Foto rechts: Jochen Strelow 

50 



 

1993 

Sigrid Reiss 
für die dreiteilige Fotoreihe „Punk“, „Türkin am Fenster“, „Haarfärber“ 

Als 14-Jährige las ich ein Jugendbuch über eine junge Fotografin. Daraufhin wünschte ich 
mir zur Konfirmation eine Kamera, und meine Großeltern schenkten mir eine Agfa-Box. Die 
Oberschule brach ich nach der mittleren Reife ab und wechselte auf die Höhere Handels­
schule. Mit meiner soliden kaufmännischen Ausbildung arbeitete ich dann von 1956 bis zum 
Jahr 2000 überwiegend bei Steuerberatern. Bis auf eine Unterbrechung: Mit 21 Jahren war ich 
mit meinem damaligen Mann nach Australien ausgewandert. Dort arbeitete ich ein halbes Jahr 
lang in einer Bäckerei, danach drei Jahre lang als Sekretärin in einem Großraumbüro bei 
Caterpillar. Nachdem wir nach West-Berlin zurückgekehrt waren, arbeitete ich bis zur Geburt 
meiner zwei Kinder bei der US Army Engineer Division in Dahlem. 1975 trennte ich mich von 
meinem Mann und zog mit den Söhnen in die Wohnung, in der ich heute noch lebe. 
Das Kontrastprogramm dazu war, dass ich bei jeder Gelegenheit und leidenschaftlich gern 
fotografierte. Anfang der achtziger Jahre kaufte ich mir eine Spiegelreflexkamera, wurde 
Mitglied in einem Fotoklub, wo wir uns, wie man so schön sagt, gegenseitig künstlerisch 
befruchteten. Wir gingen zusammen fotografieren und machten Ausstellungen. Zwischen 
1986 und 1989 fuhr ich mit einem alten geschenkten Auto viel durch die DDR und fotogra­
fierte. Das war eine wunderbare Zeit. 
Der Berliner Frauenpreis, der mir 1993 für meine Teilnahme an dem Fotowettbewerb „Ber­
lin – Stadt der Frauen“ verliehen wurde, war mir eine große Freude. Ich hatte die dreiteilige 
Fotoreihe „Punk“, „Türkin am Fenster“ und „Haarfärber“ eingereicht. Ich halte es für sehr 
wichtig, dass Frauen sich ein Hobby suchen, das sie bis ins hohe Alter ausüben können. Ein 
solches Hobby habe ich mit der Fotografie gefunden. Besonders gern erinnere ich mich an 
Gruppenausstellungen in Riga, da wurde ein wahres Fest für uns veranstaltet, oder im 
Goethe-Institut in Casablanca. Nach dem Mauerfall fuhr ich gemeinsam mit einem Ost-
Berliner Fotoklub nach Irland. Ich freue mich immer sehr, wenn meine Arbeit, die ja eigent ­
lich nur ein Hobby ist, öffentlich gewürdigt wird. So hat zum Beispiel im letzten Jahr ein 
Museum meine Dias aus der DDR aufgekauft. 

Sigrid Reiss 
Geboren 1938 in Berlin 
Buchhalterin, Amateurfotografin 

Foto links: „Punk“, eins der im Wettbewerb 
ausgezeichneten Fotos von Sigrid Reiss 
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1992 

Tamara Hentschel 
Reistrommel e.V. 
für besonderes Engagement für das Zusammenleben von Menschen mit unterschiedlicher 
kultureller Herkunft in Berlin 

Als ich 1992 den Frauenpreis erhielt, war ich total überrascht und freute mich sehr, weil ich 
gerade arbeitslos und in einer schwierigen Situation war. Ich weiß bis heute nicht, wer mich 
dafür vorgeschlagen hatte. Ich arbeitete ehrenamtlich in unserer Beratungsstelle für vietna­
mesische Vertragsarbeiter/-innen. Dort versuchten wir in dieser Umbruchphase jenen Men­
schen zu helfen, die die DDR ins Land geholt hatte und die nun in ungeklärter Rechtslage 
dastanden, von ihren Betrieben und Wohnheimen gekündigt wurden und eigentlich nur 
schnell wegsollten. Darunter waren viele Frauen mit kleinen Kindern, die mir besonders am 
Herzen lagen. 
Seitdem ist es uns mit vielen anderen gelungen, ein Bleiberecht für die ehemaligen Ver­
tragsarbeiter/-innen zu erkämpfen. In unserem Verein Reistrommel e.V., den wir aus der Be­
ratungsstelle heraus gründeten, standen Frauen und Kinder im Mittelpunkt der Arbeit. Wir 
unterstützten sie beim Ankommen in der deutschen Gesellschaft und freuen uns mit ihnen, 
dass die meisten der zweiten Generation erfolgreich in Schule und Beruf sind. 
In der Gegenwart kümmern wir uns besonders um neu zuwandernde junge Mädchen und 
Frauen, von denen viele als alleinerziehende Mütter mit mehreren Kindern überfordert sind 
und zugleich versuchen, in prekären Arbeitsverhältnissen Geld für sich und ihre Familien zu 
Hause zu verdienen. Wir arbeiten mit der einzigen deutschen psychologischen Spezialam­
bulanz zusammen, die in der Muttersprache helfen kann. Über Fachtagungen, die auch die 
Verantwortlichen in den Verwaltungen sensibilisierten, erreichten wir, dass eine weitere 
Zweigstelle der Spezialambulanz in der Wohnnähe unserer Klientinnen in Berlin-Lichtenberg 
eingerichtet wurde. Zugleich kämpfen wir darum, dass die Gesellschaft ihre Verantwortung 
für die nächste Generation wahrnimmt. Wenn wir nicht heute alleinerziehende Mütter so 
unterstützen, dass ihre Kinder nicht in Armut aufwachsen, vergeben wir wichtige Chancen. 
Wir haben gerade die Zertifizierung nach AZAV (Akkreditierungs- und Zulassungsverord­
nung Arbeitsförderung) durchlaufen und entwickeln gemeinsam mit dem Jobcenter Pro­
gramme für die jungen Frauen. Aktuell versuchen wir zudem, ehemalige Vertragsarbeiterinnen 
zu erreichen, die nun ins Rentenalter kommen und aufgrund der fehlenden Familien in 
Deutschland zu vereinsamen drohen. Es bleibt also viel zu tun. Der Frauenpreis hat mich 
bestärkt, nicht aufzugeben. 

Tamara Hentschel 
Geboren 1955 in Berlin 
Bekleidungsfacharbeiterin, Sozialberaterin 
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1992 

Hildegard von Meier 
Frauen für den Frieden 
für ihr Engagement in der Frauenfriedensbewegung und für ihre Unterstützung jugoslawischer 
Frauen im Rahmen der Arbeit des Vereins Süd-Ost-Europa-Kultur e.V. 

Die „Frauen für den Frieden“ agieren seit den 1960er Jahren als Teil der internationalen Friedens ­
bewegung. Konflikte sollen nicht durch Gewalt, sondern durch Vermittlung und Verhandlungen 
gelöst werden. Als in Europa mit dem NATO-Doppelbeschluss der Rüstungswettlauf der Super­
mächte zu eskalieren drohte, folgten sie im Februar 1980 dem Aufruf der skandinavischen Frauen 
zur „Anstiftung zum Frieden“. 
Hildegard von Meier und der Kreis der Berliner Frauen um Eva Quistorp und Ulrike von Wie­
se nau erhielten 1992 den Berliner Frauenpreis als Auszeichnung für ihr friedenspolitisches Enga­
gement, auch im ehemaligen Jugoslawien: Eine Friedenskarawane durchquerte das vom Krieg 
gezeichnete Land, die Friedensfrauen organisierten Mahnwachen, Kampagnen und Demonstra­
tionen, regten die Organisation von Krisenzentren für die von Gewalt betroffenen Frauen an. In 
Berlin unterstützten sie die Gründung des Südost-Europa-Zentrums, das traumatisierten Kriegs­
flüchtlingen einen Zufluchtsort bot. 
Die „Frauen für den Frieden“ organisierten Friedensmärsche: 1982 von Berlin nach Wien, 1983 zu 
den START-Verhandlungen der Atommächte in Genf. Eine alternative Abrüstungskonferenz mit 
europäischen Politikerinnen wurde im September 1983 von Hildegard Klimmeck, Eva Quistorp 
und Ulrike von Wiesenau an der Genfer Universität organisiert. 
Die Eröffnung eines internationalen Friedenscamps vor der UNO ermöglichte die Entsendung von 
Beobachterinnen zu den multilateralen Abrüstungsverhandlungen. 
Seit 1982 arbeiteten die Berliner Frauen mit den staatlich unabhängigen Frauen für den Frieden 
in der DDR zusammen, zu deren Gründerinnen Bärbel Bohley, Irena Kukutz, Katja Havemann 
und Ulrike Poppe gehörten. 
Mit befreundeten Oppositionellen in Belorussland informierten sie über die Folgen der atomaren 
Katastrophe von Tschernobyl und realisierten Umsiedlungsprogramme. In Berlin gelang mit den 
Frauen des Türkischen Elternvereins die Gründung der internationalen Initiative „Mütter gegen 
Gewalt“. Die „Frauen für den Frieden“ waren beteiligt an der Konzeption der blockübergreifen­
den Friedensgespräche „Continuing the Peace Dialogue“, des Forums „Solidarität im Treibhaus“, 
eines Weltfrauensicherheitsrates bei der UNO und der ersten KSZE-Konferenz der Frauen im 
November 1990 in Berlin. Die „Frauen für den Frieden“ engagieren sich heute für mehr direkte 
Demokratie, für Gemeingüter, öffentliche Daseinsvorsorge und die Verhinderung neuer Kriege. 

Hildegard von Meier (rechts), geboren 1934 in Berlin,
 
Medizinisch-technische Assistentin, Diplom-Pädagogin 

Eva Quistorp (links), geboren 1945 in Detmold,
 
Evangelische Theologin, Gründungsmitglied der Grünen und ehemaliges MdEP 

Ulrike von Wiesenau (Mitte), geboren 1963 in Bad Cannstatt,
 
Demokratie-Expertin und Konzertorganistin 
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1991 

Die Frauenzeitschrif t Ypsilon 
für ihre Initiativen und Beiträge zur Förderung des Dialogs zwischen Frauen aus den beiden 
Stadthälften Berlins 

Genau genommen war Ypsilon mehr als eine alternative, feministisch orientierte Frauenzeit­
schrift, von der zehn Hefte erschienen sind. Ypsilon war ein Versuch, Mündigkeit zu erlangen 
und zu praktizieren. Für viele Frauen im näheren Umfeld dieses Experiments war es ein An­
fang, eine Bestärkung und vor allem eine Inspiration. 
Angefangen hatte alles im Winter 1989, denn Ypsilon war als Ost-Berliner Produkt der Bür­
gerbewegung entstanden: Aus verschiedenen Quellen gespeist, durch diverse Impulse beflü­
gelt und finanziell ermöglicht durch den (Männer-)Verlag BasisDruck, der dem Neuen Forum 
nahestand und eine Frauenzeitschrift herausgeben wollte. Ab März hatten vier Redakteurin­
nen (Claudia Kleinschmidt, Michaela Beck, Katrin Rohnstock und Christiane Baumann) ein 
Büro im Haus der Demokratie an der Friedrichstraße. Die Gestaltung übernahmen drei 
Frauen der neuen Firma Grappa: Kerstin Baarmann, Heike Grebin und Daniela Haufe. 
Bis die erste Ausgabe erschien, vergingen vier Monate. Inzwischen zog der gesamte Verlag in 
die Schliemannstraße 23 in Prenzlauer Berg um – und es gab 1990 eine Währungsreform. Die 
Marktwirtschaft, das unbekannte Wesen, ließ grüßen, und wir waren beschäftigt mit dem 
journalistischen Alltag, mit Debatten um Feminismus, mit basisdemokratischen Auseinan­
dersetzungen. 
Unsere Unerfahrenheit in Sachen Pressearbeit hielten wir – vor dem Hintergrund der DDR-
Presse – eher für einen Vorteil. Das Selbstbewusstsein wuchs mit dem Zuspruch, den die erste 
verkaufte Auflage von 16 000 Exemplaren erfuhr. Das neuartige Layout provozierte und pola­
risierte, aber es kostete letztlich zu viel. Im Oktober 1990, nach vier Heften, stoppte Basis-
Druck das Ypsilon-Experiment, entließ drei Redakteurinnen und beauftragte Katrin Rohnstock, 
eine neue Redaktion aufzubauen. Ab Mai 1991 wurden bis zum Dezember 1991 sechs weitere 
Hefte unter dem Namen Ypsilon. Zeitschrift aus Frauensicht produziert. In der zweiten Phase 
kamen nun redaktionell Kirsten Thietz und Kathrin Schmidt dazu und die Gestalterinnen 
Kerstin Bigalke und Ute Zscharnt. 

Ypsilon – Zeitschrift aus Frauensicht 

Als die Zeitschrift 1991 den Berliner Frauenpreis erhielt, steckte das Projekt schon im hefti­
gen Überlebenskampf, das Geld wurde knapp, die Basisdemokratie schlug Wunden. Die Aus­
gabe vom Dezember 1991 blieb die letzte. Für die meisten der Frauen um Ypsilon war und ist 
wohl die kreativ-chaotische Erfahrung sehr wertvoll in Anbetracht dessen, was sie danach 
taten und tun. Wir hatten von uns selbst gesprochen, für uns selbst gesprochen. 
Christiane Baumann 

Katrin Rohnstock, geboren 1960, 
Germanistin, Autorin und Unternehmerin 
Foto: Sebastian Bertram 

Nächste Seite, von links: Kerstin Bigalke, Ute 
Zscharnt, Christiane Baumann, Michaela Beck, 
Heike Grebin, Kathrin Schmidt, Kirsten Thietz 

Ich hatte mich bereits in meiner Diplomarbeit mit der Frauen literatur am Beispiel der Schrift­
stellerinnen Karin Struck und Brigitte Reimann beschäftigt. Als ich nach dem Studium die 
Leitung des ersten staatlichen Frauenzentrums übernahm, suchte ich Kontakt zu den Frauen ­
gruppen, die sich vor allem unter dem Dach der Kirche gebildet hatten. Im Herbst 1989 grün­
dete ich mit zwölf weiteren Frauen die erste oppositionelle Frauengruppe „lila offensive“, die 
innerhalb weniger Wochen ein Reformkonzept für die DDR aus der Perspektive von Frauen 
entwarf. Wir gründeten wenig später gemeinsam mit anderen Frauengruppen den Unabhän­
gigen Frauenverband, der auch eine emanzipatorische Zeitschrift forderte. 
So eine Zeitschrift braucht Zeit, um sich zu profilieren. Diese Zeit wurde uns nicht gegeben. 
Nach knapp zwei Jahren wurde Ypsilon eingestellt. Doch bis heute fehlt eine Zeitschrift für 
den Informations- und Identifikationsbedarf der klugen, emanzipierten Frau mit Kindern – 
jenseits des Schönheits- und Fassadenterrors. Es gibt kein bodenständiges, alltagstaugliches 
Leitbild für berufstätige Mütter. 
Mein Projekt ist seit 16 Jahren „Rohnstock Biografien“. Gemeinsam mit meinen rund 30 festen 
und freien Mitarbeitern schreiben wir die (Lebens-)Geschichten von Frauen und Männern, 
die am Ende ihres Lebens zurückschauen und ihr Leben festhalten wollen. Katrin Rohnstock 

Claudia Kleinschmidt, geboren 1952, Philosophin 
Christiane Baumann, geboren 1963, Germanistin, freiberufliche Journalistin und Autorin 
Michaela Beck, geboren 1959, Architektin und Autorin 
Kathrin Schmidt, geboren 1959, Psychologin und Autorin 
Kirsten Thietz, geboren 1961, Germanistin, Dozentin und Lektorin 
Kerstin Baarmann, Heike Grebin, Daniela Haufe, Kerstin Bigalke, Ute Zscharnt, Gestalterinnen 
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1991 

Ursula Demit ter und K athrin Weiler 
für ihre Initiativen und Beiträge zur Förderung des Dialogs zwischen Frauen aus den beiden 
Stadthälften Berlins 

Mit der „Wende“ 1989/90 entstanden auch neue politische Strukturen. Bisher unbekannte 
Frauen übernahmen politische Verantwortung bis hin zum Ministeramt. Diese Frauen woll­
ten wir unterstützen, denn uns war klar: Sie hatten trotz postulierter Gleichberechtigung 
im Osten und feministischer Aktivistinnen im Westen schärfste Konkurrenz durch die 
Männer. 
Für unsere Dokumentarfilmreihe „Neue Frauen“ wählten wir Frauen aus fünf Parteien aus, 
die damals im Land Brandenburg wirksam waren: Petra Bläss für die PDS, Marianne Birth­
ler für Bündnis 90, Beate Blechinger für die CDU und Helga Schulte für die FDP. So weit 
war die Suche nach Protagonistinnen unkompliziert, denn alle waren in Aufbruchs stimmung. 
Doch bei Regine Hildebrandt (SPD) scheiterten wir; ihre Mitarbeiterinnen blockierten. So 
nahmen wir eine ihrer Abteilungsleiterinnen, Eva Kunz. Für den Film ein Segen, denn 
Hildebrandt hatte kein Ohr für die Förderung von Frauen. Bei Marianne Birthler gab es 
nur einen Termin: 6:00 Uhr früh ab Berlin, die Dienstfahrt nach Potsdam. Wir nahmen 
an. Die Filme liefen im ORB (heute rbb), auf zahlreichen Filmforen und wurden von vielen 
Gesprächen begleitet. Höhepunkt war eine Großveranstaltung im Berliner Kino Babylon 
am 8. März 1992. 
Danach produzierten wir für das Bundesfrauenministerium einen Film über ein internatio­
nales Frauentreffen in der Heimvolkshochschule am Seddiner See. Erstmals kamen wir mit 
der so kontrovers diskutierten Frauenfrage in den verschiedensten Ländern und Regionen in 
Berührung: die Staaten der aufgelösten Sowjetunion, Israel und Palästina u. a.. 
Unsere aktuellen frauenpolitischen Anliegen sind Antikriegsarbeit, gleicher Lohn für gleiche 
Arbeit sowie eine flächendeckende flexible Kinderbetreuung. 

Ursula Demitter (links), geboren 1945 in Eversen, Kreis Celle 
Hochschulregisseurin, künstlerische Mitarbeiterin im DEFA-Studio 
für Dokumentarfilme Berlin und Babelsberg bis 1990, 1993 bis 
zum Ruhestand 2002 Mitarbeiterin für Presse- und Öffentlich­
keitsarbeit in einer Behörde des Landes Brandenburg 

Kathrin Weiler (rechts), geboren 1952 in Berlin 
Schnittmeisterin (Diplom-Ingenieurin FH), Diplom-Lateinamerika­
wissenschaftlerin / Historikerin, 1981–1991 Regieassistentin im 
DEFA-Studio für Dokumentarfilme Babelsberg, 
seit 1993 Cutterin 
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1988 

Die Radiosendung Zeitpunkte 
für ihre kontinuierliche und wegweisende frauenpolitische Berichterstattung 

Als die Redaktion Zeitpunkte 1988 den Berliner Frauenpreis aus den Händen der damaligen 
Frauenbeauftragten des Berliner Senats Carola von Braun entgegennahm, war das Team au­
ßerordentlich stolz und glücklich über diese Auszeichnung. Damit wurde ein Medienprojekt 
geehrt, das einzigartig in Europa war: ein tägliches frauenpolitisches Hörfunkmagazin, das 
eine Stunde pro Tag die ganze Welt konsequent aus weiblicher Sicht darstellte. Redaktion, 
Moderation, Reportagen, Interviews – alles lag in den Händen des Zeitpunkte-Teams. Die 
Sendung war mit der zweithöchsten Einschaltquote in der Stadt überaus erfolgreich. Das 
weckte Begehrlichkeiten: Mehrfach wurde versucht, die Zeitpunkte aus dem Programm des 
SFB zu eliminieren, mehrfach konnte massiver Protest von Hörerinnen und Hörern die Strei­
chung verhindern. Und heute? 
Es gibt sie noch, die Zeitpunkte! Schon allein das ist eine Leistung. Die Redaktion ist klei­
ner geworden, aber immer noch mit wöchentlich zwei Sendungen, samstags und sonntags 
um 17.04 Uhr, im kulturradio vom rbb vertreten. Und die haben es nach wie vor in sich! Die 
Welt aus Frauensicht ist eine Perspektive, die sich absolut nicht erledigt hat. Egal ob es um 
Regenbogenfamilien, Genitalverstümmelung, Frauenquote, Migrantinnen auf dem Arbeits­
markt, Leihmutterschaft, Scheidungsrecht oder geschlechtergerechte Medizin geht. 
Dass sich dafür auch junge Frauen interessieren, die das Programm verteidigen und für die 
Zeitpunkte arbeiten wollen, ist vielleicht der beste Beweis für die Notwendigkeit dieser 
frauen spezifischen Ausnahmesendung. Eine schöne Bestätigung, fast schon Krönung der 
35-jährigen Zeitpunkte-Geschichte ist zweifellos die Tatsache, dass rbb-Intendantin Dagmar 
Reim, die erste Frau an der Spitze einer ARD-Anstalt, von Anfang an die Arbeit der Redak­
tion unterstützt hat. Eine Frau als Intendantin, das war 1979, als die Zeitpunkte aus der 
Taufe gehoben wurden, eine feministische Utopie. Redaktion Zeitpunkte 1989 

Hintere Reihe von links: Manuela Reichart, Britta Bürger, Sylvia Conradt, Vikki Schäfer, Birgit Ludwig,
 
Gudrun Seifert, Fedele Simshäuser und Gesine Strempel. Zweite Reihe von links: Uli Pfaff, Claudia
 
Henne, Gudrun Damberg, Susanne Seeland, Tina Stock, Gesche Schmoll, Henriette Wrege.
 
Vorn: Magdalena Kemper und Claudia Ingenhoven. Foto von 1988: Birgit Kleber
 

Nächste Seite: hinten, von links: Irene Bluche, Magdalena Kemper, Heike Sauter, Dörte Thormählen, 
Gundi Seifert. Vorn, von links: Lydia Lange, Heike Kalnbach, Dorothee Kattner, Frauke Thiele 
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1987 

Das Verborgene Museum 
für die Initiierung ihres außergewöhnlichen Projektes, eine Öffentlichkeit für Werke 
vergessener Künstlerinnen herzustellen 

„Das Sympathische am Verborgenen Museum ist, dass es kein Ort für Festreden sein will; 
dazu war es – ein unverzichtbarer Bestandteil Berliner Kultur – zu oft genötigt, mit jenem Mut 
zum Risiko von Etat zu Etat zu planen. Hier ist das Wissen um Reichtum, Vielfalt und Be­
deutung von Werken weiblicher Provenienz vorhanden, weil hier Frauen-, Geschlechterfor­
schung und die Kunstwissenschaft zusammengeführt werden.“ (Prof. Dr. Renate Berger, 1997) 
Das Verborgene Museum, 1986 als gemeinnütziger Verein gegründet, ist international die 
einzige Kulturinstitution, die programmatisch und systematisch nach vergessenen und ver­
folgten Künstlerinnen – Malerinnen, Fotografinnen, Architektinnen, Tänzerinnen, Bild­
hauerinnen – sucht. 
Der Schwerpunkt der Arbeit liegt bei der um 1900 geborenen Generation, die europaweit 
zum ersten Mal nach dem Ersten Weltkrieg Zugang zur Ausbildung an staatlichen Kunst-
schulen hatte. Dieses Konzept ist zugleich eine Hommage an die Künstlerinnen, die sich 
ihre individuelle Laufbahn gegen gesellschaftliche und häufig auch private Widerstände 
erkämpft haben, überwiegend Töchter aus großbürgerlichem Hause, häufig assimilierter 
jüdischer Herkunft, mit musischer Erziehung, die den Aufbruch in die modernen Künste ge­
wagt haben und häufig vom Kulturbetrieb ausgegrenzt wurden. Viele von ihnen sind durch 
die politischen Geschicke des 20. Jahrhunderts – durch Nationalsozialismus, Emigration 
und Verfolgung – um den Erfolg gebracht worden. 
Die Liste der wieder der Öffentlichkeit und dem Kunstbetrieb zugeführten Künstlerinnen 
wird von Jahr zu Jahr größer und betont einmal mehr die Relevanz und den Erfolg der Idee 
des Verborgenen Museums: unter anderen Marianne Breslauer, Marianne Brandt, Eva Besnyö, 
Ilse Heller-Lazard, Lotte Jacobi, Käthe Loewenthal, Lotte Laserstein, Louise Rösler, Hilde 
Weström, Yva. 

Das Verborgene Museum 

Alexandra Goy (Mitte), Rechtsanwältin und Notarin, 
seit Gründung des Museums im Vorstand 
Elisabeth Moortgat (rechts), Kunsthistorikerin, 
Redakteurin, Kuratorin, seit 1989 im Vorstand 
des Museums 
Marion Beckers (links), Kuratorin, seit 1990 
Geschäfts führerin des Vereins 

Gisela Breitling (diese Seite), Malerin und Autorin, 
seit Gründung des Museums im Vorstand 
2010 bei einer Lesung im Kunstverein Hameln 
Foto: Das Verborgene Museum 
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Der Berliner Frauenpreis  
Das Auswahlverfahren 
und die Jury 

Das Auswahlver fahren 

Der Berliner Frauenpreis wird jährlich an weibliche Persönlichkeiten der Stadt Berlin ver­
geben, die durch ihr Engagement in herausragender Weise für die Emanzipation der 
Geschlechter gewirkt haben. Besondere Berücksichtigung finden zukunftsweisende und 
innovative Beiträge. 

Der Preis 
Der Berliner Frauenpreis ist mit 3000 Euro und einer Skulptur dotiert. 

Die Jury 
Über die Vergabe des Preises entscheidet eine unabhängige Jury. Der Rechtsweg ist ausge­
schlossen. 

Die Preisverleihung 
Die Preisverleihung findet jährlich zum Internationalen Frauentag (8. März) mit einer Fest­
veranstaltung statt. 

Die Auswahlkriterien 
Die Preisträgerin soll sich durch mindestens eines der folgenden Kriterien auszeichnen: 

Besonderes und überdurchschnittliches Engagement für die Emanzipation der Geschlechter, 
zum Beispiel durch 
• außergewöhnliches Engagement zur Förderung der Gleichstellung von Frauen und Män­

nern im Rahmen der beruflichen Tätigkeit, 
• journalistische Arbeiten und Publikationen, die Frauen in ihrer Vielfalt oder als aktiv 

Handelnde darstellen oder Lebenszusammenhänge von Frauen in besonderer Weise kri­
tisch beleuchten, 

• langjähriges erfolgreiches Engagement auf dem Feld der Gleichstellungspolitik in Verei­
nen, Institutionen, politischen Parteien. 

Zukunftsweisende und innovative Ideen und Konzepte, zum Beispiel 
• Entwicklung und Umsetzung eines erfolgreichen und innovativen Gleichstellungsprojekts, 
• herausragende wissenschaftliche Arbeiten, die geschlechterrelevante Fragestellungen erör­

tern und/oder neue, kreative Lösungsmöglichkeiten, 
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• herausragende künstlerische Leistungen, die sich mit der gesellschaftlichen Situation von 
Frauen auseinandersetzen, 

• vorbildliches gleichstellungspolitisches Engagement in einem frauenuntypischen Bereich 
des gesellschaftlichen Lebens. 

Eine Position als Vorreiterin in einem wesentlichen frauenpolitischen Tätigkeitsbereich, zum 
Beispiel 
• mit der Initiierung einer öffentlichen Debatte zu einem wichtigen Thema, 
• durch Entwicklung von neuen und innovativen Projekt- und Maßnahmeideen zur Sensi­

bilisierung für gleichstellungsrelevante Themen, 
• besonderes frühes und langjähriges gleichstellungspolitisches Engagement. 

Besonderes Engagement für soziale Gerechtigkeit sowie für die universelle Gültigkeit von 
Menschenrechten, gegen Rassismus und gegen Antisemitismus, zum Beispiel 
• Einsatz für eine interkulturelle Verständigung, 
• Leistungen zur Integration von Migrantinnen, 
• langjähriges und erfolgreiches Engagement in entsprechenden Vereinen oder Institutio­

nen. 

Es ist zulässig, eine Kandidatin mehrfach vorzuschlagen. 

Der Berliner Frauenpreis wird ausschließlich an in Berlin wirkende Frauen vergeben. 

Teilnahmebedingungen 
Vorschläge für auszuzeichnende Personen können durch Einzelpersonen oder Gruppen 
erfolgen. 

Jurymitglieder 
Von links: Vera Morgenstern,
 
Kornelia Duwe (nicht stimmberechtigtes
 
Mitglied), Dr. Gabriele Kämper,
 
Staatssekretärin Barbara Loth,
 
Prof. Dr. Theda Borde, Mira Renka,
 
Magdalena Kemper
 
Foto: Senatsverwaltung für Arbeit,
 
Integration und Frauen
 

Die Jur y  

(seit November 2013) 

Barbara Loth Staatssekretärin in der Senatsverwaltung für Arbeit, Integration 
und Frauen, Vorsitzende der Jury 

Prof. Dr. Theda Borde Gesundheitswissenschaftlerin, Professorin für Medizinische/ 
medizinsoziologische Grundlagen der Sozialen Arbeit an 
der Alice-Salomon-Hochschule Berlin 

Magdalena Kemper Journalistin und ehem. Redakteurin rbb kulturradio 
Vera Morgenstern ehem. ver.di-Gewerkschaftsfunktionärin für Frauen und 

Gleichstellung, LandesFrauenRat Berlin 
Mira Renka Sozialarbeiterin Arbeiterwohlfahrt Berlin, Psychosoziale 

Beratungsstelle für Frauen 
Dr. Gabriele Kämper Senatsverwaltung für Arbeit, Integration und Frauen, 

Leiterin der Geschäftsstelle Gleichstellung 

In wechselnder Zusammensetzung wirkten von 2003 bis 2013 in der Jury mit: 

Lucyna Jachymiak Krolikowska, Vorsitzende des Verbandes polnischer Unternehmerinnen
 
NIKE e.V.; Prof. Dr. Gertraude Krell, Universitätsprofessorin (jetzt a.D.); Anetta Kahane,
 
Amadeu-Antonio-Stiftung; die Staatssekretärinnen für Frauen: Almuth Hartwig-Tiedt, 

Susanne Ahlers 
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Skulptur der 
Bühnenplastikerin 
Esther Janshen 

Esther Janshen, 35 Jahre,
 
Ausbildung zur Ergotherapeutin,
 
2010 Ausbildung zur Bühnenplastikerin 

bei Beate Kelm (Firma Imitat),
 
Anfertigung von Requisiten, Kostümen/
 
Kostümteilen und Dummies für Filmproduk­
tionen, Werbespots und Ausstellungen 

estherjanshen.wordpress.com 


Die Skulptur – sie wird seit 2013 mit dem Berliner 
Frauenpreis verliehen – zeigt die Silhouette von 
Berlin mit dem Verlauf der Spree. Die Perle ist an 
der Stelle appliziert, an der sich die Wirkungsstätte 
der Preisträgerin(nen) befindet. 
Sie steht als Sinnbild für die Besonderheit und die 
langjährigen Verdienste der Preisträgerin(nen). 
Foto: Benjamin Raeder 
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